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Der Ausbruch des Quizapu vom 10./11. April 1932 und seine Folgen. 
Von Hans Reck, Berlin. 


Obgleich dieser Ausbruch zu den größten 
historischen Explosivausbrüchen der südamerika- 
nischen Anden gehört, hat er merkwürdigerweise 
in der deutschen Literatur kaum Beachtung und 
sicherlich nicht die Würdigung erfahren, die ihm 
gebührt. Das mag damit zusammenhängen, daß 
wohl selten so viele falsche und übertriebene Nach- 
richten über einen Vulkanausbruch verbreitet 
wurden. So waren damals Ausbrüche von weit 
über einem Dutzend Vulkanen gemeldet worden, 
was neben dem Sensationsbedürfnis der 
Presse in der Menschenleere des Vulkan- 
gebietes und in der von den Aschen des 
Ausbruches unsichtig gewordenen Luft 
seine Hauptursache haben dürfte. Da es 
auf dieser Grundlage ganz unmöglich war, 
eine einigermaßen richtige Vorstellung der 
wahren Vorgänge zu gewinnen, waren Dr. 
FRIEDLAENDER und ich in monatelanger 
Korrespondenz bemüht, gesicherte Grund- 
lagen für die Berichterstattung der Zeit- 
schrift für Vulkanologie! zu schaffen, wo- 
durch es mir nunmehr auch ermöglicht ist, 
ein zusammenhängendes Bild des Riesen- 
ausbruches und seiner vulkanologischen 
Bedeutung zu skizzieren. Besonders den 
deutschen Konsulaten in Chile, Argenti- 
nien und Brasilien, sodann Herrn Prof. 
Dr. BRÜGGEN und Herrn M. VoGEL in 
Santiago möchte ich auch an dieser 
Stelle für ihre sorgfältige, mühevolle 
Nachrichtenübermittelung meinen wärm- 
sten Dank aussprechen. 

Der Quizapu gehört zu der Vulkan- 
gruppe, die der abgestumpfte 
3830 m hohen? Descabezado Grande be- 
herrscht, der sich auf der Höhe der Kordillere 
nach SAPPER in 70° 46’ w. L. und 35° 36° s. Br. 
erhebt. In weichem Schwung führte von seinem 
Fuße einst der bis etwa 3200 m gegen Süden 
herabreichende Paß San Juan hinüber zum zweiten 
Hauptgipfel, dem etwa 3700 m hohen Cerro Azul. 
In diesem Paß, hart vor dem Fuße des Cerro Azul, 
entstand 1847 unvermutet der Quizapu, der erst 
viel später diesen aus der Frage ,,Quien sabe pu" 
(wer mag es wissen) entstandenen Namen erhielt. 
SAPPER nennt ihn in seiner Vulkankunde noch 
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! Vgl. die Artikel von BRÜGGEN, VOGEL und FRIED- 
LAENDER in Z. f. Vulkanologie 15, H. 1/2 (1933). Bei 
letzterem Verzeichnis der Ausbruchsliteratur, die auch 
hier benützt wurde. 

Nach FRIEDLAENDERS Kartenskizze ; nach SAPPER 
$200 m. 
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Cerro del Medio. Der Geburtsakt brachte noch 
keine neue Berggestalt zustande, sondern zunächst 
ein ungeheures Blocklavafeld, das vom Paß aus 
nach Osten und Westen das Vorland weithin über- 
schwemmte. Erst später entstand allmählich 
über dem Ausbruchsort dieser Lava ein stets 
wachsender Aufschüttungskegel. Der Vulkan kam 
seitdem nicht mehr auf längere Zeit zur Ruhe. 
Die Erdbebenkatastrophe von 1906 erregte seinen 
Herd zu gesteigerter Unruhe, die seit 1920, gemäß 


Das westliche Lavafeld des Quizapuausbruches von 1847. 
Im Hintergrunde der Kegel des Quizapu (x) am Fuße des er- 


loschenen Cerro Azul. Phot. M. Vogel 1916. 


den fast alljahrlichen Beobachtungen von M. JUNGE 
so zunahm, daß dieser das jährliche Kegelwachs- 
tum auf 30—50m schätzte. Die Steigerung der 
Tatigkeit nahm dann nach dem mittelchilenischen 
Erdbeben von 1928 bis zur Katastrophe des April 
1932 noch weiter zu, wie das die mittelstarken 
Explosionen, von denen wir JUNGE eine Anzahl 
vorziiglicher Aufnahmen verdanken, belegen. 
Insgesamt bietet also der Quizapu nach seiner 
kurzen Geschichte das Bild eines jugendlichen, über 
einem kraft- und massenstarken, erst in der Ent- 
faltung begriffenen Herd sich entwickelnden Vulkan- 
neubaues, der auch auf absehbare Zukunft eine akute 
Gejahrenquelle für seine Umgebung bleiben dürfte. 
Der Ausbruch des Kraters im April 1932 be- 
gann unbeobachtet, wie auch die kurze paroxy- 
stische Phase, die sich sehr rasch zu ihrem Höhe- 
punkt entwickelte, unbeobachtet abgelaufen ist. 
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Denn aus der unbewohnten herbstlichen Hoch- 
kordillere waren auch die Hirten mit dem Vieh 
schon talwärts gezogen, ein Umstand, dem es 
allein zu verdanken ist, daß die Katastrophe ohne 
Verluste an Menschen und größeren wirtschaft- 
lichen Werten abgelaufen ist. 

In der Hauptstadt Chiles, in reichlich 250 km 
Luftlinie vom Vulkan, hörte man am 10. April 
von 14 Uhr 15 an Explosionen aus Süden, dieeinander 
in Abständen von '/,—1 Minuten folgten und 
rasch immer schwerer wurden, so daß von etwa 
17 Uhr an das Zittern und Klirren der Fenster und 


wissenschaften 


Der Explosionslarm wurde jedoch in vielen Orten, 
die weit näher am Vulkan lagen als Santiago, 
nicht gehört, so in Curico und Talca. Die Grenze 
dieser Erscheinung lag zwischen Rancagua und 
San Fernando. Ähnlich wie FRIEDLAENDER bei 
den Bebenwellen nimmt BrÜsGen als Erklärung 
für die hier nicht bemerkten Luftwellen an, daß 
sie nicht in die tieferen Schichten eindringen 
konnten. Doch sind ähnliche Hörbarkeitsverhält- 
nisse im Kriege oft konstatiert worden, u. a. auch 
von mir in Deutsch-Ostafrika. Dabei sind jedoch 
Höhenunterschiede großen Ausmaßes meist nicht 
gegeben gewesen. So auch nicht 
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so Beispiel, daß die Beschießung Ant- 
werpens jenseits einer stillen Zone 
im Rheintal wieder gehört wurde. 
Die Erklärung als Reflexwirkung 
der Schallwellen in einer hohen 
Schicht der Atmosphäre scheint 
mir daher mehr Wahrscheinlichkeit 
für sich zu haben, als die genannte 
Deutung. 

Den südlichen Horizont San- 
tiagos nahm eine schwere, fächer- 
artig ausgebreitete Wolke ein, 
welche weit über die Cirruswölk- 
chen aufstieg, so daß sie auf eine 
40| Höhe zwischen 12000—25000 m 
geschätzt wurde. Nach Bericht aus 
Curico herrschte von 17 Uhr an in 
dieser Wolkenbank ein heftiger 
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elektrischer Sturm, und auch aus 

v. Santiago wurden nach Eintritt der 

‘ de tes Nacht starke elektrische Entladun- 

Fos gen, Blitze und Wetterleuchten 
N fi neben dem Reflex der Glut der 
v Eruption gemeldet. Gegen 23 Uhr 

$ erreichten die Explosionen ihren 

Rie Heute Yy Höhepunkt, dauerten aber noch die 

’ ganze Nacht über an, um gegen 

Morgen zu schwinden. Doch wur- 

so’ . so) den aus Valparaiso und anderen 
71 wb so 40 Orten auch noch am Morgen des 
0 5 10 20 30 Km. 11. April kanonenschußartige De- 


Fig. 2. Kartenskizze der Descabezado-Vulkangruppe. 


“*} tonationen gemeldet. Jedenfalls 


Nach Aufnahmen fand an diesem Tage der Paroxys- 
von M. Voceı, Santiago. Gez. von A. RITTMANN im 


Vulkaninstitut mus rasch sein Ende. Auch die 


IMMANUEL FRIEDLAENDER, Neapel. [Aus Z. f. Vulkanologie 15, 106 (1933).] Erdbebenstöße flauten nach dem 


Türen nicht mehr aufhörte. Doch war dies aus- 
schließlich eine Folge von Luftwellen, Erdbewegun- 
gen wurden vom Observatorium El Salto erst von 
22Uhr30an aufgenommen. FRIEDLAENDER vermu- 
tet als Grund für die späte Erdbebenreaktion, daß 
das Explosionsniveau anfänglich zu hoch lag, um 
in die tiefliegenden Vorlandschichten weitergeleitet 
zu werden. Da die Quizapubeben auch noch in 
Buenos Aires registriert wurden, liegt hier der un- 
gewöhnliche Nachweis der Ausbreitung eines vul- 
kanischen Bebens über einem Radius von rund 


1100 km vor. 


Bericht des Seismologischen Insti- 
tuts der Staatsuniversität in Santiago gleichzeitig 
rasch ab. 

Am selben Tage noch erfolgte die erste Flug- 
zeugerkundung des Ausbruches sowohl durch den 
Amerikaner WoopEn wie durch ein chilenisches 
Militärflugzeug. Beide Expeditionen gerieten in 
Dunkelheit und starke Aschenwolken, die Sicht 
und Orientierung derartig erschwerten, daß nen- 
nenswerte Beobachtungsergebnisse nicht erzielt 
wurden. Bezeichnenderweise wurden von diesen 
ersten Flügen auch keine Photographien mit- 
gebracht. Mit Annäherung an den Vulkan 
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wurde die Luft unatembarer, so daß etwa beim 
Tinguiririca die Umkehr durch die atmosphäri- 
schen Verhältnisse erzwungen wurde. Am inter- 
essantesten war vielleicht die in der Gegend von 
Curico gemachte Feststellung des einen der beiden 
Flieger, daß die Staubwolkenbildung in 3 Schichten 
übereinander lag: in Bodennähe, besonders in den 
Tälern, grünlichgelbe schwere Gasmassen, in der 
Mitte, zwischen etwa 500—2000 m Höhe, dunkle 
Asche, die als Regen fiel, und darüber eine blei- 
graue Schicht schwebender feinster Asche. 
Schon diese Mitteilungen zeigen an, daß das 


den 11. April beherrschende Ereignis der über 
ganz Mittelchile niedergehende starke Aschen- 
regen war. Er reichte nach Norden — besonders 


dem chilenischen Längstal folgend — bis etwa zum 
Aconcaguatal, also über 300 km weit, und setzte 
zwischen Molina und San Fernando die mäch- 
tigste Aschenlage ab, südlich des Vulkans blieb 
das Land jedoch infolge der herrschenden Winde 
schon in naher Entfernung vom Vulkan von 
Aschenfall verschont, so daß das andine Mauletal 
praktisch als seine SW-Grenze betrachtet werden 
kann. In Santiago fiel ab 10 Uhr feine Asche, die hier 
wie überall im wesentlichen aus feinen Glaspartikel- 
chen bestand. Ihr Stammagma muß ziemlich 
sauer gewesen sein, wenn auch freier Quarz fehlte. 
Bei Santiago betrug die Korngröße des gefallenen 
Materials durchschnittlich !/,,—!/,),mm. In Buenos 
Aires, auf etwa ı100o km Entfernung, war die 
mittlere Korngröße auf 0,04 mm zurückgegangen. 
Von den zahlreichen im Aschenregen liegenden 
Orten lauteten die Meldungen über seine Folgen 
ziemlich gleich: Dunkelheit, so daß künstliche 
Beleuchtungeinsetzen mußte, Staub und erstickende 
Luft, so daB sich die Bevélkerung mit Schirmen 
und Tüchern schützte, ungewöhnliche Kälte in- 
folge der Abschirmung der Sonnenstrahlen, Angst 
der Bevölkerung angesichts ungewohnten 
und in seinem Ausgang ungewissen Naturereig- 
nisses, so daß das geschäftliche Leben und der 
Verkehr eingeschränkt, die Schulen geschlossen 
wurden. 

Doch leitete dieser nördliche Luftstrom nur 
einen Arm des Aschenfalles in seine Bahn. Die 
in den höheren Luftschichten herrschende starke 
SW-Bewegung führte die Asche über noch weit 
größere Flächen und bis zu viel bedeutenderen 
Entfernungen gegen NO. Am Östfuß der Anden 
fiel bei Malargue, etwa 100 km vom Quizapu ent- 
fernt, noch 40—45cm Asche, in San Rafael, in 
250km Entfernung, noch 6cm, und auch in 
Buenos Aires und Montevideo auf etwa 1100 und 
km Entfernung, gingen noch bis 5 mm 
feinster Asche nieder. Die ganze Pampa lag unter 
einem dünnen Aschenschleier, der jedoch die 
Vegetation nicht gefährden, wohl aber als Dünge- 
mittel dem Lande von Vorteil sein konnte. In 
Mendoza soll der Aschenregen am 11. April um 
17 Uhr, in Montevideoam 12. Aprilum 10 Uhr begon- 
nen haben. Er endete in Mendoza und Buenos 
Aires im Laufe des 12. April. 


des 
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April 1932 und seine Folgen. 619 

Über die Verbreitung des Aschenfalles nach 
Brasilien verdanke ich aus Porto Alegre und seinem 
Hinterlande bis zur uruguayanischen und argen- 
tinischen Grenze dem deutschen Konsul, Herrn 
MuLERT, eine Anzahl wertvoller, noch nicht ver- 


öffentlichter Angaben. Sie beziehen sich auf 
Reiseentfernungen der Asche zwischen etwa 
1400 km (uruguayanische Grenze) und etwa 


1900 km (Porto Alegre). Die früheste Nachricht 
verzeichnet Aschenfall vom Abend des 12. April 
ab bei Jaguarao, einem Grenzort gegen Uruguay, 
stidlich davon an der Kiiste bei Santa Victoria 


Der Aschenkegel des Quizapu. Ein Explosiv- 
Phot. M. JUNGE 1928. 


Fig. 3. 
ausbruch im Jahre 1928. 


do Palmar begann der Aschenfall am 13. April 
morgens. Es fiel am selben Tage auch schon bei 
Restinga Secca Asche, das über 400 km nördlich 
von Jaguarao liegt. In Rio Grande, einer Hafen- 
stadt NO von Victoria, wurde am Morgen des 
14. April Aschenfall im Gefolge starken Unwetters 
beobachtet. Vom selben Morgen an herrschte 
dichter Aschennebel bei Uruguayana, an der 
Grenze gegen Argentinien, ebenso bei S* Maria 
da Bocca do Monte, zugleich mit schwefeligem 
Geruch, ferner weiter östlich bei Venancio Ayres 
(westlich Taquary) und an der Bahnstation 
Montenegro am Cahy. In Porto Alegre selbst 
folgte auf Wolkenbrüche und Gewitter des 12. und 
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620 Reck: Der Ausbruch des Quizapu vom 10./ı1. April 1932 und seine Folgen. Die Natur- 
2 wissenschaften 
= 13. April am 14. April Sonnenschein bei SW-Wind wurde auch ein feiner, schweflig riechender Nieder- 
> und nachmittags zeitweise stark verdichteter schlag auf dem Boden beobachtet. 
a Dunst in der Luft. In den nördlichen Vororten Von besonderem Interesse ist, daß über Teilen 


me a desselben Aschenregengebietes, nämlich 

fy bei Quarahy an der Grenze gegen Uru- 

a guay, bei Don Pedrito, einem Eisenbahn- 

knotenpunkt nahe derselben Grenze,und 

OMENDOZA bei Sao Luiz de Gonzaga, im Grenz- 

—p3° gebiet gegen Argentinien, nach überein- 

stimmenden Meldungen am 20, April 

nochmals reichlich feiner Aschenstaub 
niederging. 

Die äußerste bekannt gewordene 
Grenze des Aschenfalles kennzeichnen 
Meldungen aus Santos (etwa 2700 km) 

und Rio de Janeiro (etwa 3000 km vom 
—fu Vulkan), wo auch noch Spuren von 
Asche beobachtet worden sind. Bei der 
ungeheuren Ausbreitung und sehr wech- 
selnden Starke des Aschenfalles ist der 
Schätzung des Gesamtvolumens ge- 
fallener Asche ein weiter Spielraum ge- 
lassen. In der Tat schwanken auch die 
bisher in der Literatur genannten Zahlen 
von 0,1—2 cbkm (LUNKENHEIMER) bis 
21 cbkm (DaAviIpson). 

Am 12. April hérten in der Kordillere 
die elektrischen Entladungen wieder auf, 
abezado vielfach stellten sich noch Regen ein, 
ch maParciit et die Luft im ge 

ann, von Süden her fortschreitend, 
gutes, sichtiges Wetter die Oberhand, 
6° über dem Descabezadogebiet war schon 
alle Asche vom Winde nach Norden 
abgetrieben. Neue Flüge führten erst- 
mals bis an den Quizapu heran. Von 
diesem Tage stammen die ersten Aus- 
bruchsphotographien. 


X Die Figur 5, die ich trotz der tech- 
> nischen Unvollkommenheit der photo- 
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graphischen Vorlage ihres dokumen- 
tarischen Wertes wegen bringe, zeigt 


Moray 


eine zwar dichte, aber wenig energie- 
° < 


starke Dampf- und Aschenfahne. Die 
i Flieger meldeten aber auch noch bis 
4 1000 m hohe Blumenkohlwolken und 
Gluterscheinungen aus dem Krater, 
sowie Explosionen in Abständen von 
20— 30”. Immerhin kann kein Zweifel 
sein, daß am 12. April der Paroxysmus 
bereits vorbei und der Vulkan in 
raschem Tätigkeitsabstieg sich wieder 
seiner während der letzten Jahre nor- 
malen Eruptionsintensität näherte. 
Die Meldungen vom 13.— 15. April 


bestätigen diese Entwicklungstendenz 
(a t ausnahmslos, In Santiago fiel in diesen 
100 km 39° 


w 
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Tagen immer noch etwas feine Asche, 
ew f und überall im Lande herrschten beson- 
ders farbenprächtige Sonnenauf- und 

Fig. 4. Übersichtsskizze der chilenisch-argentinischen Vulkanzone -untergänge. Ebensolche wurden auch 
nach I. FRIEDLAENDER. [Aus Z. f. Vulkanologie 15, 117 (1933). an der peruanischen Küste und vom 
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ı2. Mai von der südwestafrikanischen Küste ge- 
meldet. Ähnliches wurde nach FRIEDLAENDERS 
Feststellungen in Neuseeland und Australien, nichts 
Derartiges jedoch auf der nördlichen Halbkugel 
beobachtet. Der Einfluß der Asche scheint daher 
im wesentlichen auf die südliche He- 
misphäre beschränkt geblieben zu sein. 

Am 16. April brachen die ersten 
Expeditionen zu Lande in das Aus- 
bruchsgebiet auf, denen es jedoch 
noch nicht gelang, bis zum tätigen 
Krater vorzudringen. 

Die eine, bestehend aus den Herren 
RAHM, JUNGE und dem Photographen 
HARTMANN, erstieg am 17. April die 
Kordillere von Westen durch das Rio 
Claro-Tal. Am Eintritt ins Gebirge 
lag die Asche nur ıcm, am Talober- 
ende bereits etwa ı m hoch. Die Zy- 
pressenwälderdes Gebirgshanges sahen 
wie verschneit aus. Oben auf der 
Höhe war das Bild der Winter- oder 
Wüstenlandschaft vollständig. 
ganze Hochgebiet lag unter einem dich- 
ten, alle Einzelheiten verhüllenden en 
Bimssteinmantel. Der feinen Asche 
mischte sich mit Annäherung an den 
Vulkan immer mehr grobes Material 
bei, so daß schließlich die Bimsstein- 
blöcke 1m Durchmesser erreichten. 
Bimssteindünen waren überall vom 
Wind zusammengetrieben, deren feiner 
Staub auch im Gehen aufgewirbelt, 
Sicht und Atmung schwer beeinträch- 
tigte. Alles pflanzliche und tierische 
Leben schien getötet. Zahlreiche Papa- 
geien lagen tot herum, die Hochwei- 
den waren zerstört und tiefgründig be- 
graben. Der Blanquillo-See lag unter 
einer schwimmenden 6—1o m mäch- 
tigen Bimssteinschicht, über die die 
Pferde hinweggehen konnten. Bezeich- 
nenderweise war jedoch das Plankton 
des Sees noch am Leben, so daß also 
der Bimsstein beim Niedergang das 
Wasser nicht allzu stark erhitzt haben 
konnte. M. JUNGE, der den Quizapu gut 
kennt, schätzte, daß der Kegel durch 
den Paroxysmus um etwa 500 m er- 
niedrigt und sein Krater stark erwei- 
tert worden war. Die Tätigkeit des 
Vulkans beschränkte sich während der 
Beobachtungszeit auf starke Dampf- 
ausstoßungen, die große Wolkenballen 
erzeugten. Am Cerro Azul zeigten sich 
am Hang über dem Quizapu große 
Horizontalrisse, die wohl durch die 
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Fig. 5. 


Fig. 6. 


Erschiitte- 


rungen der Quizapuexplosionen erzeugt waren 
und nun Bergsturzgefahr nahelegten. Alle Bach- 


betten des Hochgebirges waren ausgetrocknet. 
—3km vom Krater wurde die Expedition zur 


mkehr gezwungen. 
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Der Zustand des Quizapu am 12. IV. 1932. 
Flugzeugaufnahme von WoopeEN. 
des Descabezado Grande, am rechten Bildrande beginnt der Anstieg 


Ausbruch vom 10./11 
teilweise mit schwimmender Bimssteindecke, rechts ein junger iso- 
lierter Explosionskrater. 


10./11. April 1932 und seine Folgen. 621 

Eine ziemlich gleichzeitige zweite Expedition 
der Herren A. Maass, H. Grroup und E. KOHLER 
hatte sich dem Vulkan von Süden her durch das 
Rio Mauletal genähert, wo der Aschenfall am 
geringsten gewesen war. So wurde Talca bereits 


Überzeichnete 
(Am linken Bildrande der Südfuß 


zum Cerro Azul.) 


Die Bimssteinlandschaft im SW des Quizapu nach dessen 


April 1932. Links Laguna de los Quillayes, 


Phot. A. Maass, Ende April 1932. 


praktisch frei von Asche befunden. Ihre Schilde- 
rungen decken sich durchweg mit dem von der 
ersten Reisegesellschaft gegebenen Bericht. Sie 
scheint noch unsichtigeres Wetter als diese an- 
getroffen zu haben (18. April?) und mußte auch 
etwa ı km vom Quizapu entfernt, umkehren. Sie 
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meldet Dampfausstöße des Kraters in regel- 
mäßigen Abständen von 20— 30’. 

Auf dem Rückwege trafen Maass und seine 
Gefährten auf die Expedition des Herrn Prof. 
BRÜGGEN und seiner Begleiter, die als erste am 
21. April den Quizapukrater dank windstillen, 
klaren Wetters erreichen konnten. Sein Rand 
war auf 800—1000 m Durchmesser erweitert. 
Große Spalten durchsetzten ihn, und Abbruchs- 
staffeln gliederten den senkrechtwandigen Ab- 
sturz zu dem 200—300 m tief gelegenen Krater- 
boden. Dies Bild zeigt deutlich, daß trotz der Ge- 
walt der Explosionen ein Teil der erreichten Krater- 
weite nicht durch Aussprengung, sondern durch 
Niederbruch entstanden ist. Um den Krater herum 
überwogen Bomben und Bruchstücke dunkelgrauen 
Obsidians die hellen Bimssteinauswürflinge, welch 
erstere BRÜGGEN für die Erzeugnisse der schwäche- 
ren Schlußexplosionen hält. In der NW-Ecke der 
Kratertiefe verursachte ein Brotzeln wie von 
kochendem Fett ein kontinuierliches starkes Ge- 
räusch, das als das Platzen zahlloser Gasblasen 
an der Oberfläche des hochgelegenen entgasenden 
Schmelzflusses angesprochen wurde. Zeitweise 
steigerte sich die Erscheinung zur Intensität eines 
längerwährenden explosiven Geknatters. 

Mit diesem Besuch endet die fortlaufende 
Beobachtung des Vulkans. Über sein weiteres Ver- 
halten bis in den Januar 1933 liegen nur wenige, 
zeitlich zum Teil weit getrennte Meldungen vor. 

Eine vorübergehende, unbeobachtete Tätig- 
keitssteigerung muß nach den erwähnten Aschen- 
fallnachrichten aus Brasilien erstmals nach dem 
Hauptausbruch in den Tagen vor dem 20. April 
stattgefunden haben. Ähnliche Steigerungen wie- 
derholten sich noch mehrmals im Laufe des Jahres. 
Am 22./23. Juni fiel 24stündiger Aschenregen bis 
Mendoza einerseits, bis zur pazifischen Küste 
andererseits. Am 1. Juli meldete das Observa- 
torium El Salto von 10— 22 Uhr Luftwellen ähnlich 
wie im April. Im Observatorium der Landesuni- 
versitat wurde am 1. Juli 12°’ 20” ein nicht fühl- 
barer, am 2. Juli 10?" 4” ein fühlbarer Erdbeben- 
stoß aus der Gegend von Curico registriert. Am 
2. Juli 7 Uhr setzten die Luftwellen bei Santiago 
wieder ein, erreichten um 8 Uhr ihr Maximum, 
nachmittags zwischen 14— 15 Uhr begann in San- 
tiago und Valparaiso Aschenfall, der etwa 2 Stun- 
den währte. Auch aus zahlreichen anderen Orten 
kamen Meldungen von Verdunkelung und Aschen- 
fall. Von Linares her wurde beobachtet, daß der 
Quizapu (Descabezado Grande?) heftig tätig war 
und alle halbe Stunden feste Massen und weiße 
Wolken ausschleuderte. Auch von San Vincento 
wurde eine hohe Rauchsäule in der Kordillere ge- 
sichtet. Am 28. August regnete es Asche in 
San Fernando und Curico. Vom 2.—6. Spetember 
waren von Talca aus rasch sich folgende Aus- 
brüche mit einer 3000 m hohen Eruptionswolke 
zu sehen. In Talca fiel dichter Aschenregen. Am 
14. und 23. September wiederholten sich ähnliche 
Tätigkeitsanzeichen. Dann werden vom Quizapu 
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wieder vom 28. Oktober bis 3. November und vom 
13. bis 15. November Aschenwolken gemeldet. 
Ganz besonders hoch und stark wurden sie vom 
20. November bis 8. Dezember, in welcher Zeit 
dichte Rauchsäulen bis 7500m Höhe ü.d.M. 
erreicht haben sollen. Vom Januar 1933 berich- 
teten Ausflügler in die Kondillere, daß der Quizapu 
nur noch in großen Zwischenräumen Dampfwolken 
aufsteigen ließ. 

Im ganzen ist also unverkennbar, daß der Qui- 
zapu zwar während des ganzen Jahres 1932 noch 
Phasen der Erregung zeigte, aber doch wieder zu 
einer dem Typus der Vorjahre ähnlichen Tätigkeit 
zurückgekehrt war, daß also der vorübergehende Um- 
sturz seines Herdgleichgewichtes endgültig über- 
wunden blieb. Dies gilt um so mehr, als es zweifel- 
haft ist, ob und wieweit die einzelnen stärkeren 
Erregungen überhaupt dem Quizapu oder etwa 
seinem Nachbar, dem Descabezado Grande, zu- 
zuschreiben sind. 

Der Descabezado Grande, der als beherrschender 
Vulkankegel der ganzen Gruppe den Namen ge- 
geben hat, galt bisher meist als erloschener Vulkan. 
SAPPER hat ihn allerdings ebenso wie den Cerro 
Azul in seinen Vulkankatalogen als tätig geführt. 
Doch scheinen die Unterlagen hierfür wenig ge- 
sichert. BRÜGGEN glaubt andererseits, daß der 
Descabezado schon seit glazialer Zeit untätig 
war. Jedenfalls hatte er sehr lange Zeit völlig 
geruht. Auch während des Quizapuausbruches 
blieb er still, und noch die Fliegererkundungen 
im Anschluß an die Katastrophe wie auch die drei 
ersten Expeditionen zu Lande hatten keinerlei 
Veränderungen oder Tätigkeitsspuren an ihm 
entdeckt. Das Bild änderte sich jedoch nach 
dem Quizapuparoxysmus rasch grundlegend. Als 
A. Maass etwa eine Woche nach seinem ersten 
Vorstoß! noch ein zweites Mal in Beobachtungs- 
weite des Vulkans kam, berichtet er als erster, 
daß aus der Descabezado-W-Flanke an 3—4 Stel- 
len mehr und schneller weißer Dampf ausströmte, 
als aus dem Quizapukrater selbst. Diese Dampf- 
entwicklung wurde auch von Talca aus beobachtet. 
In denselben Tagen wurden starke Erdstöße im 
ganzen Mauletal gefühlt. Anscheinend hatte damit 
das Magma unter dem Descabezado seinen Wieder- 
aufbruch begonnen, wenn auch, nach den ausschließ- 
lich weißen Dampfsäulen zu urteilen, ein Durchbruch 
der Schmelze nicht erfolgt war. 

Am 17. Mai meldete dann Woonpen anläßlich 
eines neuen Erkundungsfluges in das Vulkangebiet, 
daß die Schneemassen im Innern des Descabezado- 
kraters geschmolzen waren und daß immer noch 
2 Dampfstellen etwa 300 m unter dem Gipfel am 
W-Hang, weiße Wolken ausstießen (vgl. Fig. 7 
rechts). Etwas tiefer lag eine weitere Zone erhöhter 
Temperatur, die sich durch helle Dämpfe verriet. 
Die Tätigkeit des Descabezado beschränkte sich also 
nicht etwa auf Gasabgabe entlang einem dem Vulkan- 
bau strukturell fremden Riß, dem das Gas mög- 

! Das Datum geht aus seinem Artikel nicht genau 
hervor. Es dürfte der 25. oder 26. April gewesen sein. 
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licherweise von einem ihm fernstehenden Schmelz- 
kérper zugefiihrt wurde, sondern das Magma in 
und unter seinem eigenen zentralen Zufuhrrohr ver- 
riet Zeichen der Wiederbelebung. 

Eine weitere Meldung vom 2. August endlich 
besagt, daß die Dampfstellen am W-Hang seit 
kurzem ihre Tätigkeit eingestellt hatten, daß da- 
gegen neue auf der Ostflanke (wohl NO-Flanke) 
ausgebrochen waren. Das bestätigt also die peri- 
zentrische Tätigkeitsbelebung und somit die Reakti- 
vierung des Descabezadoherdes selbst. 

Es liegt nahe, die Entstehung des NO-Kraters mit 
den Meldungen über die starke Tätigkeit in der Kor- 
dillere Anfang Juli in Zusammenhang zu bringen. 
Das Tätigkeitsbild des Berges aus diesem Krater 
wie aus den Westhang-Fumarolen, die nach mehr- 
fachen Meldungen bald nach ihrem Verschwinden 
erneut aufgetreten waren, zeigt die 
schöne Übersichtsaufnahme aus NW 
von Herrn Photograph J. HARTMANN 
aus Santiago, die gegen Ende des 
Jahres 1932 gemacht wurde, und so- 
mit den monatelang gleichbleibenden 
Typ der Descabezado-Ausbriiche be- 
legt. Für die gütige Überlassung der 
Aufnahme spreche ich sowohl Herrn 
HARTMANN wie auch Herrn Prof. 
BRÜGGEN meinen ergebensten Dank 
aus, der sie mir mit einigen Notizen 
über das Verhalten Vulkan- 
gebietes übersandte, die erst nach 
Abschluß dieses Ms. in meine Hand 
kamen und inhaltlich in allen wesent- 
lichen Punkten mit ihm iiberein- 
stimmen. 

Im September wurde in Meldungen 
aus Talca von einem neuen Ausbruchs- 
ort am Descabezado gesprochen. Da- 
bei handelt es sich vermutlich um 
den NO-Krater. Der Anteil, den diese 
ganze Descabezado - Vulkantätigkeit 
an den Ausbruchsmeldungen seit Ende April 1932 
hatte, bleibt jedoch nach allen Meldungen ungewiß, 
wie schon im Anschluß an die Übersicht der 
Ouizaputätigkeit selbst erwähnt wurde. 

Die Neubelebung des Descabezado in enger zeit- 
licher und damit auch kausaler Verbindung mit dem 
allgemein vulkano- 


des 


Fig. 7. 


benachbarten Quizapu ist eine 
logisch sehr beachtenswerte Tatsache. 

Nach den allgemeinen Lagebeziehungen ist der 
Quizapu wiederholt als ein Parasit des Cerro Azul 
angesprochen worden, dessen Fuß er unmittelbar 
aufsitzt. Das ist er offenbar nicht. Denn zu einem 
Parasiten gehört ein lebender Wirt, von dem er 
sich nährt. Der Cerro Azul ist aber trotz der 
enormen Beanspruchung durch den Quizapu- 
ausbruch ohne jede vulkanische Regung geblieben. 
Die Ausbruchstätigkeit des jugendlichen Quizapu 
hingegen, die diesen als lebensstarken Aufbau 


über einem noch unerschöpften Herd zeigt, zwingt 
dazu, ihn als einen selbständigen Vulkanneubau an- 
zusprechen. 


Bestehen aber Beziehungen zum 


Reck: Der Ausbruch des Quizapu vom ı0./11. April 1932 und seine Folgen. 
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Cerro Azul, so könnte er höchstens ein Epigone 
desselben in dem Sinne sein, wie es schon in anderen 
Fällen bekannt geworden ist, daß er nämlich seine 
Wurzeln vom altersschwachen Azulherd in neue 
Magmareservoire verlagert hat. Die Beziehungen 
zum ferner gelegenen Descabezado sind dagegen 
anderer Art. Sie dürften am einfachsten so zu 
verstehen sein, daß hier ein alternder, beinahe 
erschöpfter Herd unter einem fertigen Hochbau 
durch die benachbarten Kraftäußerungen in seinen 
letzten reaktionsfähigen Resten nochmals in Be- 
wegung gebracht wurde, wobei das Magma bzw. 
sein Gas im alten Hauptrohr empordrängte, 
dieses aber so weitgehend verstopft vorfand, daß 
der Aufbruch nurmehr zur Temperaturerhöhung 
im alten Krater führte, dort aber keinen Auslaß 
mehr fand. Die Gase kamen vielmehr in tieferer 


An der Westflanke die 
in mehreren Meldungen genannten Restfumarolen der ersten April- 
ausbruchstelle, an der Nordostflanke der vermutlich Anfang Juli ent- 
standene Krater des zweiten perizentrisch gelegenen Ausbruchsortes. 
Phot. J. HARTMANN, 25. Dezember 1932. 


Lage, vermutlich auf radialen Rissen, in typisch 
parasitarem Habitus zur Entspannung. Die 
Descabezadotätigkeit war, wie jede parasitäre Tätig- 
keit, sehr im Gegensatz zum Quizapuausbruch selbst, 
der Typus einer altersschwachen Herdreaktion auf 
äußere Ruhestörung. 

So unzweideutig die Wechselwirkungen der 
Quizapukatastrophe also im Raume der Des- 
cabezadogruppe waren, so sicher war andererseits 
der größte Teil der Meldungen über Vulkane der 
weiteren Umgebung, die im April 1932 in Tätig- 
keit getreten sein sollten, falsch. Nur bei wenigen 
derartigen Berichten erscheint die Möglichkeit 
einer bedingten Richtigkeit gegeben. Diese Mel- 
dungen sind aber durchweg so kurz und unklar, 
daß eine halbwegs gesicherte sachliche Beurteilung 
der Bedeutung der ihnen zugrunde liegenden Er- 
eignisse, die nur kurzfristig und unbedeutend 
gewesen sein können, nicht möglich ist. So gibt 
ein Telegramm aus Zapala an, daß am 11. April 
der Domuyo in Tätigkeit getreten sei, die am 


| 
% 
° 


4 REICHENBACH: 


ı2. April wieder nachgelassen habe. P. GRÖBER 
betont jedoch, daß der Domuyo gar kein Vulkan 
ist, daß es sich also höchstens um eine Ausbruch- 
stelle in seiner Umgebung gehandelt haben könnte, 
worüber indes nichts Näheres bekannt geworden 
ist. In ähnlicher Weise wird vom 14. April ein 
Ausbruch des Cerro de los Zanjas erwähnt, über 
den nichts Näheres in Erfahrung zu bringen war. 
Am nächsten lag es wohl, eine Beziehung zur 
Tätigkeit des Llaima zu vermuten, der nach Bildern 
Mitteilung von Vizekonsul BoXERT 


und gütiger 


in Temuco seit einer Anfang März 1932 statt- 
gehabten starken Eruption fast ohne Unter- 
brechung erregt geblieben war und aus beiden 


Gipfelkratern Dampfwolken entsandte. Aber ge- 
rade in der kritischen Zeit, um den ı1. April 
herum, hatte sich dies Bild in keiner Weise ge- 
ändert. 
Insgesamt Überblick zu dem 


führt dieser 


Kant und die Naturwissenschaft. 
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Schluß, daß selbst im Falle einer vorübergehenden 
Unruhe von ein oder zwei Essen der chilenisch- 
argentinischen Hochkordillere in loser Anlehnung 
an den Quizapuausbruch dieser doch nicht ohne 
weiteres als ihre unmittelbare Ursache betrachtet 
werden kann, da weder der Zeit- noch der Lage- 
vergleich dieser Orte irgendwelche gesetzmäßige 
Beziehung zum Quizapu verrät. Dies um so 
weniger, als einerseits die überwältigende Mehr- 
zahl der zahlreichen Vulkane des ganzen Gebietes 
überhaupt nicht reagierte, und zwar weder die 
ruhenden, auch wo sie näher als Domuyo und Cerro 
de los Zanjas am Eruptionszentrum lagen, noch 
die tätigen, wie der Llaima, dessen geöffnete 
Schlote auf Tiefeneinflüsse vom Quizapu her be- 
sonders reaktionsfähig sein mußten. 

Ein Einfluß des Quizapu auf den Andenvulkanis- 
mus außerhalb seiner Vulkangruppe ist also nicht 
nachweisbar und wenig wahrscheinlich. 


Kant und die Naturwissenschaft. 
Von Hans REICHENBACH, Berlin. 
(SchluB.) 


V. Logische Kritik des Apriorigedankens. 

Kant hat nicht nur die Existenz synthetischer 
Urteile a priori im Sinne einer Tatsache behauptet, 
er hat diese Tatsache auch zu begründen versucht. 
Es ist diese Begründung, die wir jetzt zu unter- 
suchen haben; sie gipfelt in dem berühmt gewor- 
denen Gedanken der notwendigen Voraussetzungen 
aller Erkenntnis. 

Wir dürfen noch einmal an das oben gegebene 
Zitat Kants Hauptwerk erinnern. Ent- 
sprechend diesem Programm untersucht Kant 
die Methode, wie Erkenntnis zustande kommt; 
und er findet, daß hierbei zwei verschiedene Kom- 
ponenten mitwirken: die Sinneseindrücke liefern 
das Material der Erkenntnis, den Wahrnehmungs- 
inhalt, und der Verstand fügt eine Verarbeitung 
hinzu, die, wie Kant es ausdrückt, aus der bloßen 
Wahrnehmung erst die Erfahrung macht. Diese 
Verarbeitung ist es nun, die er näher untersucht. 
Er findet, daß es sich hier um eine Ordnung der 
Wahrnehmungsinhalte nach bestimmten Prin- 
zipien handelt; diese Prinzipien aber sind nicht 
durch die Wahrnehmungen mitgegeben, 
sondern Zutaten, die in der menschlichen Vernunft 
ihren Ursprung haben. Je nachdem, ob es sich 
hier um anschaulich einsichtige Prinzipien handelt 
oder nicht, gliedert er diese apriorischen Prin- 
zipien in Formen der Anschauung und Kategorien. 
Diese Prinzipien, so geht nun Kants Gedanken- 
gang weiter, sind einerseits notwendig, für die 
menschliche Vernunft verpflichtend, weil die Ver- 
nunft gar nicht anders kann, als im Rahmen dieser 
Prinzipien zu denken; andererseits aber sind sie 
nicht leer, nicht tautologisch. Eben darum sind 
sie synthetische Urteile a priori, und Kant glaubt, 
die eigenartige und zunächst unbegreiflich schei- 
nende Existenz solcher Urteile durch den Gedanken 
erklärt zu haben, daß sie notwendige Voraussetzun- 
gen der Erkenntnis sind. 


aus 


selbst 


Dieser Beweisgang Kants steht im Mittel- 
punkt seiner ganzen Philosophie und ist von seinen 
Anhängern als unwiderlegbar bezeichnet worden. 
Nachdem wir jedoch gesehen haben, daß gerade 
die von Kant aufgestellten Prinzipien, vor allem 
die euklidische Geometrie, die absolute Zeit und 
das Prinzip der Kausalität, in der heutigen Physik 
ihre Geltung verloren haben, müssen wir die Frage 
untersuchen, ob sich dies mit jenem Beweisgang 
vereinbaren läßt oder ob wir den Kanrschen 
Beweisgang fallen lassen müssen. 

Es läßt sich nun zeigen, daß Kants Beweis- 
gang in der Tat unhaltbar ist. Er beruht auf einer 
irrtümlichen Überschätzung des Vernunftanteils 
der Erkenntnis. 

Dies wird durch folgende Überlegung deutlich. 
Es ist wohl richtig, daß neben das von der Wahr- 
nehmung gelieferte Material im Erkenntnisakt 
eine Umformung tritt, also eine gedankliche Ver- 
arbeitung, in welcher bestimmte Prinzipien be- 
nutzt werden. Aber diese Prinzipien unterliegen 
doch gewissen Einschränkungen. Da nämlich alle 
Erkenntnis darauf zielt, aus den beobachteten 
Wahrnehmungsdaten zukünftige Daten zu er- 
schließen, und alle gedankliche Umformung auf 
diesen einen Zweck eingestellt ist, so unterliegt 
diese Umformung einem Regulativ: es sind nur 
solche Prinzipien verwendbar, welche zu richtigen 
Zukunftsvoraussagen führen. Arbeitet der Ver- 
stand nun mit einem Prinzipiensystem, welches 
ihm von Natur aus innewohnt, so ist von vorn- 
herein nicht ausgemacht, ob die Innehaltung dieses 
Prinzipiensystems zu richtigen Voraussagen führt. 
Zwar sind die von Kant genannten Prinzipien 
verhältnismäßig weit, und es ist deshalb bis zu 
einem gewissen Grade möglich, den Inhalt der 
Erfahrungssätze im einzelnen derart einzurichten, 
daß die Prinzipien gewahrt bleiben; so ist es z. B. 
möglich, das Prinzip der Kausalität zunächst auch 
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dann noch festzuhalten, wenn es noch nicht in 
jedem Einzelfall möglich ist, die vorliegenden 
Ursachenzusammenhänge anzugeben. Aber es 
gibt hier doch Grenzen; unter Umständen kann 
das Erfahrungsmaterial einen derartigen Charakter 
annehmen, daß die Festhaltung der Prinzipien 
nicht mehr möglich ist. Eine derartige Kollision 
wäre nur dann ausgeschlossen, wenn die Prin- 
zipien leer, also in Kants Bezeichnung analytisch 
wären. Aber gerade weil sie, wie Kant richtig 
erkannte, synthetisch sind, muß mit der Möglich- 
keit gerechnet werden, daß das vorliegende System 
der Erkenntnisprinzipien mit der fortschreitenden 
Erfahrung in Widerspruch gerät. 

Dies ist nun gerade der Fall, der in der Ent- 
wicklung der mathematischen Naturwissenschaft 
eingetreten ist. Die Erfahrungsinhalte, wie sie 
insbesondere in der Relativitätstheorie und in der 
Quantentheorie zusammengefaßt sind, lassen sich 
mit den von Kant genannten Prinzipien nicht 
vereinen. In genauerer Formulierung ist dies so 
auszusprechen, daß zwar nur einzelne der Prin- 
zipien fallen müssen, während andere noch fest- 
gehalten werden können, daß es ferner in gewissen 
Grenzen wählbar ist, welche Prinzipien festgehalten 
und welche verlassen werden; aber jedenfalls gilt, 
daß die Gesamtheit aller Prinzipien nicht mehr 
aufrechterhalten werden kann. Aus diesem Grunde 
sind die von Kant genannten Voraussetzungen 
der Erkenntnis nicht mehr die Voraussetzungen 
der heutigen Naturerkenntnis. 

Was für Schlüsse hat man aus dieser Tatsache 
in der Beurteilung des Kantischen Gedankens zu 
ziehen? Der eine Weg wäre der, bei einer Ver- 
allgemeinerung der Kantschen Prinzipien stehen- 
zubleiben; wenn eben die von Kant genannten 
Prinzipien noch nicht die endgültigen waren, so 
bleibt die Möglichkeit bestehen, daß es solche 
letzten Voraussetzungen dennoch gibt und daß 
wir sie nur erst allmählich herausarbeiten müssen. 
Dieser Gedanke ist vor allem von den Neukantia- 
nern (CASSIRER), denen ein großer Verdienst um 
die Revision des ursprünglichen starren Kantschen 
Systems zukommt, durchgeführt worden. Jedoch 
führt diese Auffassung in Schwierigkeiten hinein. 
Denn wenn wir von keinem System von Prinzipien 
entscheiden können, ob es bereits das letzte 
System ist, so wird der Gedanke eines derartigen 
letzten Systems zu einem leeren Postulat, das in 
der Wissenschaft gar keine Anwendung finden 
kann. Ja, dieses Postulat läßt sich darüber hinaus 
in keiner Weise rechtfertigen. Denn unser oben 
gegebener Gedankengang, nachdem von keinem 
inhaltlichen Prinzipiensystem jemals ausgesagt 
werden kann, daß es sich mit aller zukünftigen 
Erfahrung widerspruchsfrei vereinbaren läßt, tritt 
auch hier in Kraft; aus ihm folgt, daß es ein der- 
artiges letztes System überhaupt nicht geben 
kann. Der Zusammenhang von Erfahrungsgesamt- 
heit und System von Voraussetzungen muß viel- 
mehr in der folgenden komplizierteren Form 
ausgesprochen werden: es gibt zu jeder Erfah- 


rungsgesamtheit ein System zugehöriger Voraus- 
setzungen; aber umgekehrt kann zu jedem gegebe- 
nen System von Voraussetzungen eine Erfahrungs- 
gesamtheit konstruiert werden, die diesem System 
von Voraussetzungen widerspricht. Es gibt des- 
halb kein allgemeinstes System inhaltlicher Voraus- 
setzungen. 

Wir halten angesichts dieser Sachlage nur 
noch einen anderen Weg für gangbar, der den 
Kantschen Gedanken eines Systems letzter Vor- 
aussetzungen der Erkenntnis vollständig fallen 
läßt. Für diese zweite Auffassung gibt es nur die 
Frage nach den Voraussetzungen der jeweiligen 
Erkenntnis. Diese Voraussetzungen, zu denen also 
bei dem heutigen Stande der Wissenschaft etwa 
der RrEMANNsche Raum, die Kettenstruktur der 
Kausalität, das Energieprinzip, das Prinzip der 
Quanten usw. gehören, haben die Bedeutung von 
Erfahrungssätzen sehr allgemeinen Charakters; 
sie stellen inhaltliche Behauptungen über die Welt 
dar, sind also aposteriori, eben weil unsere heutige 
Erfahrung insofern eine spezielle Eigenschaft hat, 
als diese Prinzipien mit ihr widerspruchsfrei ver- 
einbar sind. Der Kantsche Gedanke notwendiger 
Voraussetzungen der Erkenntnis ist damit ge- 
fallen; die Voraussetzungen der Erkenntnis sind 
nicht notwendig, sondern auf empirischem Wege 
gewonnen und unterliegen dem ständigen Regula- 
tiv der Erfahrung. 


VI. Die historische Funktion der Kantischen 
Philosophie. 

Kant selbst hat die Möglichkeit der geschilder- 
ten Entwicklung nicht so fern gelegen, wie man 
zunächst glauben möchte. Er spricht gelegentlich 
davon, daß die Anwendbarkeit der von ihm ge- 
nannten Prinzipien a priori ‚einer gewissen Ord- 
nung der Natur bedarf‘, daß sie also nicht für alle 
möglichen Erfahrungsinhalte schlechthin aus- 
gesprochen werden kann. ‚Diese Zusammen- 
stimmung der Natur zu unserem Erkenntnis- 
vermögen wird von der Urteilskraft ... a priori 
vorausgesetzt, indem sie der Verstand zugleich 
objektiv als zufällig anerkennt...‘ Aber Kant 
glaubt eben, daß für den Fall, daß diese ,,Zusam- 
menstimmung‘‘ nicht stattfindet, der Mensch den 
Versuch einer wissenschaftlichen Beherrschung der 
Natur aufgeben müsse. ,,Es läßt sich wohl denken, 
daß es für unseren Verstand unmöglich wäre, in 
der Natur eine faßliche Ordnung zu entdecken!.“ 

Man muß die Voraussicht bewundern, die in 
solchen Worten enthalten ist; aber man wird zu- 
gleich auch bemerken, daß es die von Kant durch 
seine Methode selbstgesetzten Schranken sind, 
die ihn zu solcher Beurteilung seines eigenen 
Systems zwingen. Wir haben oben ausgeführt, 
daß es die Eigenart der Kantschen Leistung ist, 
die Aufdeckung des naturwissenschaftlichen Er- 
kenntnisbegriffs seiner Zeit in die Form einer 
Analyse der menschlichen Vernunft eingekleidet 
zu haben. In dieser Beziehung ist er noch ganz 


1 Kritik der Urteilskraft, Einleitung, Abschn. V. 
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Vertreter eines philosophischen Klassizismus: er 
glaubt an den absoluten Charakter der mensch- 
lichen Vernunft, die unwandelbar gegeben ist und 
deren Struktur sich nur in der Form eines philo- 
sophischen Systems enthüllt. In merkwürdigem 
Widerspruch zu solchem dogmatischen Rationalis- 
mus steht die praktische Handhabung, steht das 
tatsächliche Ergebnis seiner philosophischen Me- 
thode: was er gewollt hat, war eine Analyse der 
Vernunft, was er gegeben hat, wurde eine Analyse 
der Naturwissenschaft seiner Zeit. In diesem un- 
gewollten Widerspruch liegt Kants historisches 
Schicksal begründet. Der rationalistisch systema- 
tischen Form verdankt er die Anerkennung der 
philosophischen Geister seiner Zeit und des nach- 
folgenden Jahrhunderts; dem naturwissenschaft- 
lich orientierten Inhalt aber verdankt er seine 
tatsächliche Auswirkung, seinen Widerhall in der 
Schicht der Naturwissenschaftler, das Hineinwach- 
sen seiner Gedanken in die Denkweise der natur- 
wissenschaftlichen Fachleute bis in unsere Gegen- 
wart hinein. Wie so oft in der Geschichte soziologi- 
scher Abläufe, beruht die Wirkung eines Gedanken- 
systems auf anderen Faktoren als der durch den 
Urheber gegebenen Begründung: im Zusammen- 
hang damit gewinnt die Auswirkung des Gedanken- 
systems eine andere Gestalt, als seinem Inhalt 
direkt entsprechen würde. So ist auch aus dem 
Kantianismus heute etwas wesentlich anderes ge- 
worden, als Kant wohl geglaubt hat. Aus seiner 
Kritik der Vernunft ist eine Analyse der Natur- 
wissenschaft geworden, indem wir bewußt voll- 
ziehen, was bei ihm noch unbewußt war. Es ist 
freilich nicht die Aufgabe derer, die heute diese 
philosophische Verarbeitung der Naturwissen- 
schaft durchführen, sich dabei noch in irgendeiner 
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Form an Kants Begriffsbildung anzulehnen; 
und es scheint mir der eigentliche Fehler der 
Kantianer zu sein, an Begriffsbildungen Kants 
festhalten und einzelne Trümmer des Systems 
retten zu wollen — ein Verfahren, dessen stets 
erneute Kollision mit der fortschreitenden Natur- 
wissenschaft unvermeidlich erscheint. Es wäre 
allzu anspruchsvoll, ein System der Erkenntnis- 
theorie weiterzuführen in eine Zeit hinein, deren 
naturwissenschaftlicher Besitzstand inzwischen die 
allergrößten Ummwälzungen durchgemacht hat. 
Die historische Entwicklung vollzieht sich in selt- 
sam verschlungenen Bahnen, und man kann die 
Kontinuität einer Entwicklungslinie nicht in der 
naiven Form inhaltlicher Beständigkeit verlangen. 
In dem Schmelztiegel historischen Geschehens 
vollzieht sich eine eigenartige Durchmischung 
und Abwandlung der hineingegebenen Stoffe und 
Kräfte; ihr Ergebnis wird ein anderes Aussehen 
haben, als diejenigen glauben, die diese Bestand- 
teile hineintragen — wenn es sich aber heraus- 
stellt, daß eine hineingetragene Idee wirklich zu 
einer Kraft geworden ist, so mag dies wohl schon 
als ein historischer Erfolg erster Ordnung be- 
zeichnet werden. Nicht darin besteht die Größe 
einer historischen Leistung, daß sie die zukünftige 
Entwicklung voraussieht, sondern darin, daß sie 
sie hervorbringt. Und dies ist das Urteil, das wir 
Heutigen über Kant zu fällen haben: sein System 
besitzt für uns keine Geltung mehr, seine Lehre 
gehört ebenso der Vergangenheit an wie das natur- 
wissenschaftliche Weltbild des 18. Jahrhunderts — 
aber ganz gewiß ist er einer von den wenigen, 
deren philosophische Arbeit den Weg geschaffen 
hat, auf dem die heutige Philosophie der Natur- 
wissenschaft weiterschreitet. 


Kurze Originalmitteilungen. 


Unter Mitwirkung von MAx HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und MAX VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 


Ein neuer Bestandteil der Nebennierenrinde. 


Vor kurzem hat der eine von uns gemeinschaftlich mit 

}. Künnau über verschiedene Substanzen berichtet, die 
aus der Lipoidfraktion der Nebennierenrinde isoliert wurden, 
durch Destillation im Hochvakuum leicht gereinigt werden 
konnten und die durch die ihnen anhaftenden physiologi- 
schen Wirkungen das Interesse der theoretischen und prak- 
tischen Medizin verdienen. Eine leichte Änderung des 
Isolierungsverfahrens hat nun zur Isolierung einer weiteren 
Substanz aus dem ursprünglich in den Aceton- und Alkohol- 
auszügen der Rinde enthaltenen Gemisch geführt. Die 
Abtrennung erfolgt durch ihre Schwerlöslichkeit in Ather. 
Sie unterscheidet sich von den bisher beschriebenen Sub- 
stanzen äußerlich durch ihr großes Kristallisationsvermögen 
und insbesondere durch ihren Gehalt an Stickstoff und 
Schwefel. Die Analyse führte zur Aufstellung der Formel 
Cg,HzyOgNgS. jedoch stimmen die Zahlen auch für 76 H- 
Atome. Die Substanz kommt aus verdünntem Alkohol 
in seideglänzenden Kristallen heraus, die unter dem Mikro- 
skop als große durchsichtige Prismen erscheinen. Sie bräunt 
sich oberhalb 200° und schmilzt unter Zersetzung bei 242°. 
Sie übt schon in kleinen Dosen beim Kaninchen cholesterin- 
senkende Wirkung aus. Die Substanz ist nicht sauer, ihr 
Schwefelgehalt durch Alkali und Bleiacetat nicht abspaltbar. 
Die Beziehungen der Nebenniere zum Schwefelstoff- 
echsel sind längst bekannt und in früherer Zeit vor allem 
“on LOEPER, neuerdings von M. Rrıss, untersucht worden. 
Vielleicht trägt die Kenntnis des neuen Rindenbestandteiles 
zu ihrer endgültigen Aufklärung bei. Es ist weiter hervor- 


zuheben, daß die nach dem Verfahren von SwinGLE und 
PFEIFFNER bereiteten Extrakte der Rinde (wir bedienten 
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uns des Eucortone der Firma Allen & Hanbury Ltd., 
London), die das Leben nebennierenloser Tiere zu erhalten 
vermögen, einen nicht unerheblichen Gehalt an organisch 
gebundenem Schwefel besitzen. Untersuchungen über den 
Träger dieser lebenserhaltenden Wirkung müssen demnach 
auf die von uns isolierte Substanz ausgedehnt werden und 
sind bereits in Angriff genommen. 

Wir werden zu dieser vorläufigen Bekanntgabe unserer 
Ergebnisse durch eine briefliche Mitteilung von Herrn 
H. Mascıstris in Buenos Aires veranlaßt, nach der auch 
ihm die Isolierung einer schwefelhaltigen Substanz gelungen 
ist. Sollte sich diese als mit der unseren identisch erweisen, so 
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wäre Herr MaGistris gleichzeitig mit und unabhängig von uns 
zu derselben Substanz gelangt. Wir haben ihm die Unterlagen 
für die Idendifikation bereits brieflich zur Verfügung gestellt. 
Breslau, Chemische Abteilung des Physiologischen In- 
stituts, den 8. Juli 1933. 
Ernst Scumitz und GÜNTHER HILGETAG. 


Berichtigung. 
In der kurzen Originalmitteilung von A. SCHÖNBERG und 
E. Rupp, S. 561 muß es in der 6. Zeile von oben heißen: 
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Fortschritte der Botanik. Unter Zusammenarbeit mit 
mehreren Fachgenossen herausgegeben von Fritz 
v. WETTSTEIN. Erster Band: Bericht über das Jahr 
1931. Berlin: Julius Springer 1932. V, 263 S. und 
16 Abbild. 16x24 cm. Preis RM 18.80. 

Der akademische Lehrer der Botanik in erster 
Linie für solche Leser ist der Band geschrieben 
kämpft einen von Jahr zu Jahr verzweifelter werdenden 
Kampf mit der Flut der Fachliteratur. So ist es kein 
kleines Verdienst des Herausgebers, daß er eine Anzahl 
von Fachgenossen dafür gewonnen hat, über die Neu- 
erscheinungen aus den ihnen am besten vertrauten 
Gebieten einen knappen Jahresbericht zu erstatten. 
In diesem ersten Band ist an einzelnen Stellen etwas 
über das eigentliche, dem Jahr der Berichterstattung 
unmittelbar vorausgehende Berichtsjahr zurückgegriffen 
worden, im übrigen sollen die erwähnten Arbeiten, 
was wichtig ist, jeweils noch wirklich neu sein. 

Im Gebiete der Morphologie (Morphologie und Ent- 
wicklungsgeschichte der Zelle, L. GEITLER; Morpho- 
logie einschließlich Anatomie, W. Trott; Entwick- 
lungsgeschichte und Fortpflanzung, L. A. SCHLÖSSER) 
ist wohl die wichtigste referierte Entdeckung die eines 
antithetischen Generationswechsels bei einer ganzen 
Anzahl von Grünalgen. Sehr kurz weggekommen ist die 
Chromosomenmorphologie; hier liegt eine Lücke vor, 
die wohl im nächsten Band ausgefüllt wird!. 

In ,,Systemlehre und Stammesgeschichte‘‘ (Systema- 
tik, J. MATTFELD; Paläobotanik, M. HırMmEr; Systema- 
tische und genetische Pflanzengeographie, E. IRMSCHER) 
sind bemerkenswert die steigende Anteilnahme der 
experimentierenden Genetiker an der — vergeblichen 
Bemühung um eine allgemeine und objektive Bestim- 
mung des Artbegriffes; die ausgiebige Verwendung ent- 
wicklungsgeschichtlicher, z. B. embryologischer Daten 
für die Verwandtschaftskonstruktionen die ebenso 
wichtigen karyologischen Beiträge zur Systematik sind 
für den zweiten Band aufgespart ; die Breite, mit 
der die pollenanalytische Durchforschung der diluvialen 
und alluvialen Schichten betrieben wird. Aufsehen- 
erregende Fossilfunde bzw. Deutungen solcher Funde 
fielen nicht in das Berichtsjahr. 

Auf anderen Gebieten nicht erreichbare Exaktheit 
und Sicherheit der Resultate gewinnt wie immer die 
„Physiologie des Stoffwechsels‘‘. Originell ist die 
Gliederung der ,,Physikalisch-chemischen Grundlagen 
der biologischen Vorgänge‘ (E. BünnınG). Innerhalb 
der ,,Zellphysiologie und Protoplasmatik‘ (IX. HÖFLER) 
steht noch immer im Vordergrund das Problem der 
Permeabilität des Protoplasma. ‚Der Wasserumsatz 


! Unhaltbar scheint dem Ref. die Parallelisierung 
der — übrigens seit lange bekannten Pollenbildung 
der Cyperaceen mit dem Embryosack von Plumbagella, 
ebenso die Annahme einer Beziehung zwischen der 
männlichen Parthenogenesis und dem gelegentlichen 
Vorkommen 8-kerniger Pollenkörner. 


der Pflanzen‘‘ (B. HuBER) wird in allen Teilen (Auf- 
nahme, Abgabe, Leitung des Wassers) nach der quan- 
titativen Seite mit Erfolg weiter bearbeitet; problema- 


tisch geworden sind die Methoden der Saugkraft- 
messung. Wohl am raschesten schreitet neuerdings, 


unter wesentlicher Beteiligung auch von Nichtbotani- 
kern, die Biochemie fort, die von der deutschen Botanik 
lange Zeit vernachlässigt war. Die Darstellung des 
„Allgemeinen Stoffwechsels‘‘ (IX. MoTHEs) zeigt, daß 
das Hauptgewicht auf dem intermediären Kohle- 
hydrat- und Eiweißstoffwechsel liegt. Unter der 
Fülle der Einzelergebnisse von ‚Stoffwechsel II. 
Heterotrophe und Spezialisten‘ (A. RırpeL) ist viel- 
leicht am eindrucksvollsten die Klärung des direkten 
Umsatzes von H,S und CO, durch die Purpurbakterien 
(vgl. ds. Zschr. 1932, 479). Die „Ökologische Pflanzen- 
geographie‘‘ (H. WALTER) ist noch immer vorzugsweise 
Ökologie des Wasserhaushaltes, doch rückt die Ökologie 
der CO,-Assimilation weiter mit in den Vordergrund. 

Unter ‚Physiologie der Organbildung‘‘ sind zu- 
sammengefaßt: Wachstum und Bewegungserschei- 
nungen (H. v. GUTTENBERG), Vererbung (F. ÖEHLKERS), 
Entwicklungsphysiologie (F. OEHLKERS, unter Mit- 
wirkung von W. ScHwarz). Daß die Darstellung der 
Wachstumskrümmungen von der des gradlinigen 
Wachstums nicht mehr getrennt werden kann, ist seit 
Braauw und erst recht seit der Entdeckung der auch 
im Berichtsjahr besonders viel studierten Wuchsstoffe 
immer deutlicher geworden; aber wenn auch die Varia- 
tionsbewegungen und vollends die Taxien als Bestand- 
teil der Physiologie der Organbildung auftreten, so 
kann der Ref. das nicht ganz glücklich finden. Neben 
neuen Bemühungen um alte Streitfragen, wie die Be- 
deutung der Lichtrichtung beim Phototropismus, die 
„Epinastie‘‘ der plagiotropen Organe, die Mechanik der 
Variationsbewegungen, steht eine Beobachtung, die 
neue Wege zu weisen verspricht, die Aufzeigung eines 
Elektrotropismus bei Wurzeln und Sprossen, die an die 
Entdeckung des geoelektrischen Phänomens an- 
knüpft. Aus der sehr umfangreichen genetischen Litera- 
tur sind nur behandelt die wichtigsten Arbeiten über 
Koppelungsanalysen, besonders den zuerst bei Oeno- 


thera beobachteten Koppelungswechsel, und über 
plasmatische Vererbung. Der Bericht über die Ent- 
wicklungsphysiologie zeichnet sich durch besonders 


weitgehende und übersichtliche Gliederung des viel- 
fältigen Stoffes aus. Neben den älteren Methoden der 
Analyse finden sich bescheidene Ansätze zu einer bio- 
chemischen Charakterisierung der Restitutionsvorgänge. 
Symptomatisch ist der Umstand, daß Vererbung und 
Entwicklungsphysiologie vom selben Autor bearbeitet 
sind. Die ieicht ins allzu Formalistische geratende 
Mendelforschung braucht, wenn sie der kausalen 
Physiologie nicht zu fremd werden soll, notwendig den 
Anschluß an die Probleme der Entwicklung, und solcher 
Verbindung der engeren Gebiete zu dienen, ist ja eine 
der Hauptaufgaben des angezeigten Unternehmens. 
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Der Abschnitt ‚Ökologie‘ (Tu. ScumuCKER) wird 
ausdrücklich als Anhang bezeichnet und sammelt ziem- 
lich heterogene Gegenstände, die teilweise auch in 
anderen Abteilungen des Berichts hätten untergebracht 
werden können. Das Kernstück ist die Darstellung der 
erfreulich exakten Beiträge zur Blütenbiologie 

\lles in allem zeigt die Ernte des Jahres 1931 rüstiges 
Vorwärtsschreiten auf bewährten Bahnen und an ver- 
einzelten Punkten auch Vorstöße in Neuland. Mögen 
die weiteren Bände über ebenso reiche Erfolge zu 
berichten haben und ihrer Aufgabe ebenso gerecht 
werden wie der erste O. RENNER, Jena. 
BOYSEN-JENSEN, P., Die Stoffproduktion der 

Pflanze. Jena: Gustav Fischer 1932. IV, 108 S. und 

43 Textabb. 16x 24 cm. Preis geh. RM 4.50 

Der Verf. unternimmt den bedeutungsvollen Ver- 
such, die Stoffgewinnung durch die assimilatorische 
Tätigkeit der Blätter zu den Bedingungen der Umwelt 
und zum Bedarf in eine Beziehung zu setzen, also 
gewissermaßen die Bilanz zu ziehen, mit der der 
Organismus der grünen Pflanze rechnen muß. Wenn 
auch die Unterlagen zu einem solchen Verfahren noch 
etwas unzulänglich sind, so ist doch die Darstellung 
so lehrreich, daß man dem Verf. danken muß, sie 
unternommen zu haben 

Ausgenommen von diesem Lob muBallerdingsdie Ein- 
leitung werden. CO, ist kein ,, Rohprodukt" der Stoffpro- 
duktion. Man kann nicht sagen, Aschensubstanzen 
„Stickstoff‘‘ seien ‚„Mineralverbindungen‘‘ usw 

Bei der Analyse der Stoffproduktion wird unter- 
schieden 1. Bruttoproduktion, d. h. die gesamte 
Menge an Trockensubstanz, die gebildet wird. 2. Be- 
triebskosten, nämlich der Verlust durch Atmung, 
Laubfall u. a. und 3. Nettoproduktion, d. i. der Über- 
schuß ı 2. Die Bestimmung der CO,-Assimilation 
geschieht mit einem Apparat, bei welchem ein Blatt in 
einer Kammer von natürlicher Luft umströmt und 
mit Tageslicht beleuchtet wird. Die Luft wird vor und 
nach dem Blatt auf CO,-Gehalt untersucht, indem die 
Titerveränderung von Barytwasser bestimmt wird. 
Die Respiration wird gemessen, indem die in einem 
geschlossenen Gefäß untergebrachten Objekte die CO, 
an Ba (OH), abgeben, welches sich am Boden be- 
findet. Ob ein Vergleich des Gaswechsels, der unter so 
verschiedenen Bedingungen untersucht wurde, möglich 
ist, scheint nach unseren Erfahrungen zweifelhaft 
Vielleicht ist der Fehler nicht sehr groß. Es scheint aber 
dem Ref., als ob die Bestimmung der wahren Assimi- 
lationsgröße vorläufig kaum möglich und auch für mehr 
ökologische Fragen wie bei BoysEN-JENSEN ohne Be- 
deutung sei, denn wir können natürlich immer nur mit 
dem Überschuß rechnen. Schwierig ist nur die Er- 
fassung des Substanzverlustes während der Nacht 

Um von einer Messung auf andere schließen zu 
können, wurden Spaltöffnungsweite und Helligkeit 
bestimmt \uch hierbei war zu befürchten, daß die 
Größe des wirklich bedeutungsvollen Faktors nicht 
sicher erfaßt werden konnte; doch geht Verf. mit Mut 
über diese Sorgen hinweg, und man läßt sich schließlich 
überzeugen. Dasselbe gilt für den Einfluß der CO,- 
Spannung und der Helligkeit, wo ebenfalls die Grund- 
lagen theoretisch und versuchstechnisch noch etwas 
unsicher sind. Z. B. läßt sich die assimilatorisch wirk- 
same Lichtintensitat mit Silbersalzen, auch bei Ver- 
wendung eines Lichtfilters, nicht messen. Die Methode 
ist gegenüber der von WIESNER (der nicht genannt 
wird!), wenig verbessert. Vor allem läßt sich so das 
Verhältnis zwischen einer künstlichen Standardlicht- 
quelle und dem Tageslicht nicht bestimmen. 
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In bezug auf die Wirkung der Temperatur wird auf 
Grund früherer Versuche angenommen, daßAssimilation 
und Atmung mit der Temperatur ansteigen, daß aber 
der Überschuß der Assimilation innerhalb gewisser 
Grenzen, besonders bei geringer Helligkeit, von der 
Temperatur unabhängig ist. Das Temperaturoptimum 
liegt bei geringer Lichtstärke tiefer als bei höherer 
Da in der Natur die Assimilation fast ausschließlich 
von Helligkeit und Temperatur abhängt, begnügt sich 
Verf. mit einer einfachen graphischen Methode, um 
deren Einfluß zu erfassen. Natürlich muß aber der 
Gang dieser beiden Faktoren in den verschiedenen 
Monaten der Vegetationsperiode bekannt sein, um die 
Gesamtproduktion zu berechnen Meteorologische 
Messungen und eigene Bestimmungen werden hier zu- 
grunde gelegt. So wird für jeden Monat die Brutto- 
produktion gefunden Allerdings stecken in dieser 
Berechnung eine ganze Anzahl Werte, die schwer auf 
ihre Zuverlässigkeit hin zu beurteilen sind. Außer dem 
täglichen Gang der Temperatur und der Beleuchtung 
muß die Lichtassimilationskurve bei verschiedenen 
Temperaturen bekannt sein. Aus der Assimilation eines 
Blattes von bekannter Größe wird dann durch Be- 
rechnung auf Trockengewicht die Assimilation einer 
größeren Blattmasse gefunden, wobei vorausgesetzt 
wird, daß die Spaltöffnungen immer gleich weit ge- 
öffnet sind. Der Hauptmangel dürfte die Umrechnung 
vom Einzelblatt auf die ganze Krone sein 

Bei der Berechnung der Nettoproduktion wird auf 
folgende schwierige Punkte hingewiesen: Beim Sub- 
stanzverlust ist nicht nur die Atmung und die im 
Herbst verlorene Masse der Blätter, sondern dasselbe 
auch für die holzigen Teile zu berücksichtigen \m 
wenigsten ist über die Atmung und den sonstigen Sub- 
stanzverlust des Wurzelwerkes bekannt Ferner 
spielen bei Betrachtung einer ganzen Assoziation das 
Minimum des Lichtgenusses der jungen Pflanze und 
das von der Helligkeit abhängende Wachstum eine 
Rolle. Überhaupt, je mehr die Meßergebnisse ver- 
allgemeinert werden, um so unsicherer ist die Grund- 
lage, bis wohl überhaupt keine zuverlässigen Ergeb- 
nisse mehr erwartet werden können. Ob der Verf 
diese Grenze überschritten hat, kann vorläufig nicht 
gesagt werden. 

Die folgenden Ausführungen betreffen dann be- 
sondere Pflanzengemeinschaften und die Beziehungen 
der Stoffproduktion zur Wasserversorgung, zu den 
edaphischen Faktoren und zu Krankheitsursachen. Im 
ganzen liegt ein bedeutungsvoller Versuch vor. Bis zur 
Sicherstellung der Grundlagen wird es aber noch ein 
langer Weg sein. E. PRINGSHEIM, Prag 


-EHMANN, E., und F. AICHELE, Keimungsphysio- 
logie der Gräser (Gramineen). Eine l.ebensgeschichte 
des reifenden, ruhenden und keimenden Grassamens. 
Stuttgart: F. Enke 1931. XXIII, 678 S. und 152 Abb. 
16x 24cm. Preis geh. RM 60.—, geb. RM 63. 

Eine die umfangreiche neuere Literatur berücksichti- 
gende zusammenfassende Darstellung der Keimungs- 
physiologie fehlt seit langem. Bei Arbeiten über die 
theoretischen Probleme der Keimung, wie die bio- 

logisch-chemischen Vorgänge bei der Reife und im 

Zustand der Ruhe, oder die physikalisch-chemischen 

Vorgänge bei der Wasseraufnahme und Owuellung, aber 

noch viel mehr bei den in letzter Zeit zunehmenden 

angewandt-keimungsphysiologischen Arbeiten, z. B. 

über Fragen der Beizung, der Stimulation und bei den 

für den gesamten Pflanzenbau, insbesondere für den 

Getreideanbau wichtigen Fragen der Samenkontrolle, 

war dieser Mangel fühlbar. Wenn nach Durchsicht des 
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vorliegenden Werkes über die Keimungsphysiologie der 
Gräser dem Wunsche Ausdruck gegeben wird, es möge 
bald eine Ergänzung erfahren durch eine Keimungs- 
physiologie der übrigen Pflanzen, so ist damit zugleich 
der von den Verfassern beschrittene Weg im Sinne ihrer 
einleitenden Ausführungen als glücklich bezeichnet. 
Verff. streben hinsichtlich der Literaturangaben über 
das sehr umfangreiche Arbeitsgebiet möglichste Voll- 
kommenheit an, betonen aber, daß es weniger auf ab- 
solute Literaturvollständigkeit als auf die theoretische 
Synthese der keimungsphysiologischen Tatsachen und 
Erkenntnisse ankommt. Dabei finden Spezialfragen, 
z.B. die Saugkraft, die Stimulation, die Keimungs- 
hemmung durch Chemikalien, noch sehr umstrittene 
keimungsphysiologische Fragen, verständlicherweise im 
Rahmen des Ganzen nur verhältnismäßig kurze Be- 
handlung. Der erste Hauptabschnitt „Bildung und 
Entstehung von Gramineenfrucht und -samen‘‘ gliedert 
sich in einen morphologisch-anatomischen, einen che- 
misch-physiologischen und einen physikalisch-chemi- 
schen Teil. Nach der morphologisch-anatomischen Be- 
trachtung der Bildung des Grassamens und einer syste- 
matischen Übersicht über sein Aussehen im Stadium 
der fertigen Frucht, die den Gebrauch anderer samen- 
kundlicher Lehrbücher, z. B. des Wittmack, nicht über- 
flüssig macht, folgen längere Ausführungen über die 
chemisch-physiologischen Vorgänge während der Reife 
und die chemische Zusammensetzung der fertigen Gras- 
frucht. Der nächste Abschnitt über den physikalisch- 
chemischen Zustand behandelt ein gerade im Hinblick 
auf angewandt-botanische Fragen, wie die Beizung und 
Stimulation, wichtiges Gebiet, das freilich noch viel 
Ungeklärtes enthält. Man begegnet diesem Ungeklärten 
wiederholt in den beiden Abschnitten ‚„Quellung‘‘ und 
„Die osmotischen Verhältnisse in Grassamen‘. Im 
zweiten Hauptabschnitt ‚„Keimfähigkeit und Samen- 
ruhe‘‘ stehen die für die Samenkontrolle wichtigen 
Fragen der Feststellung der Lebensfähigkeit und des 
\lters der Grassamen ohne Keimprobe zur Erörterung, 
Fragen, die noch ungeklärt sind, trotz mannigfacher 
Bearbeitung. Nach kurzer Behandlung der Nachreife 
ist der Hauptteil des Buches den Vorgängen bei der 
Keimung selbst gewidmet. Die wichtigsten Abschnitte 
dieses Teiles sind: Das Brechen der Keimruhe und der 
Einfluß der äußeren Faktoren auf die Keimung der 
Grassamen und Stoff- und Kraftumsatz bei der Kei- 
mung. Als äußere Faktoren werden ı. das Wasser, 
2. Chemikalien und das Keimmedium, 3. Temperatur 
allgemein, sowie Wechsel der Temperatur, 4. Licht, 
5. andere Strahlen, 6. Luft (Sauerstoff), 7. Verwendung 
der Samenschale besprochen. Trotz der Fülle der ge- 
botenen allgemeinen Tatsachen wird Wert darauf ge- 
legt, sie in speziellen Ausführungen zu den bei einzelnen 
Grasarten vorliegenden Versuchsergebnissen in Bezie- 
hung zu setzen. Die systematische Anordnung dieser 
speziellen Erörterungen erleichtert die Benutzung des 
Werkes ungemein, ebenso wie die sehr ausführliche 
Inhaltsübersicht. Dem Werke ist ein 74 Seiten um- 
fassendes Literaturverzeichnis angeschlossen, sowie ein 
\utoren- und Sachverzeichnis. 
W. GLEISBERG, Pillnitz. 

MAINX, F., Die Sexualität als Problem der Genetik. 

Versuch eines kritischen Vergleiches der wichtigsten 

Theorien. Jena: Gustav Fischer 1933. 8605. 16 x 24cm. 

Preis RM 5.—. 

Seit der Entdeckung der Befruchtungsvorgänge 
bei den Algen und der allmählichen Aufklärung der 
schwerer übersehbaren Verhältnisse bei den meisten 
Pilzen haben unsere Kenntnisse über die Sexualität 
bei niederen Lebewesen außerordentlich zugenommen. 
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Zugleich hat sich gezeigt, welche über alle Phantasie 
hinausgehende Mannigfaltigkeit von Erscheinungen 
verwirklicht ist. Die ausgezeichnete Zusammenfassung 
von H,Kxıep macht diese Tatsachen allgemein zugäng- 
lich. 

Begreiflicherweise suchte man in der verwirrenden 
Vielgestaltigkeit Ordnung zu schaffen. Das ist schwer, 
weil wir nicht wissen, welchen Sinn die Geschlechts- 
vorgänge überhaupt haben, da viele Lebewesen ihrer 
entraten können. Eine Klärung kann aber nur von 
einem möglichst allgemeinen Einteilungsgrundsatz 
erwartet werden. Es lag nahe, von dem Gegensatz 
zwischen Mann und Weib auszugehen, der dem naiven 
Denken als selbstverständliches Maß alles Sexuellen 
erscheint. So erwuchs aus uralten Wurzeln die moderne 
„Allgemeine Sexualitätstheorie‘‘, die allerdings dem 
Biologen, der die Abstammungslehre als erwiesen 
ansieht, als eine Umkehr der gewohnten Ableitungs- 
richtung erscheinen muß. Schon vorher hat man, 
aufbauend auf den berühmten Bryoniaversuchen von 
CORRENS und ihrer genetischen Deutung, einen großen 
Teil der Sexualitätserscheinungen zu verstehen ver- 
sucht, so daß schließlich im Verhältnis zu der Menge 
feststehender Tatsachen, die sich wegen der Schwierig- 
keit der Beschaffung nur langsam vermehrten, etwas 
zu viel Theorie gebracht wurde. 

Die Schrift des Verf. geht nicht darauf aus, diese 
Theorien zu vermehren, sondern durch eine einheitliche, 
logische Untersuchung die vorhandenen auf ihre Brauch- 
barkeit zu prüfen und das Überflüssige auszumerzen. 
Eine Untersuchung über die diplogenotypische Ge- 
schlechtsbestimmung, d.h. die im Grunde bei der 
Reduktionsteilung erfolgende Entscheidung darüber, 
ob ein der Anlage nach zwitteriges Lebewesen das eine 
oder andere Geschlecht entwickelt, führt zu dem Er- 
gebnis, daBdie Realisatorentheorie allen Anforderungen 
entspricht, und daß sowohl die CoRRENS-WETTSTEIN- 
sche wie die GoLpscHMIpTsche Formulierung Vorzüge 
aufweisen. Bei der haplogenotypischen Geschlechts- 
bestimmung ist die Sachlage nach Ansicht des Verf. 
durch die Angleichung an den obigen Fall unnötig 
verwickelt worden. Man muß sich nur darüber klar sein, 
daß Gamo- und Zygophase sich in bezug auf Sexualität 
verschieden verhalten. Grundsätzlich ist Ge- 
schlecht im Sinne einer Bipolarität eine Eigenschaft der 
Gameten und höchstens noch der haploiden Individuen, 
die sie hervorbringen. Dieser Begriff kann auf den 
Sporophyten, der primär asexuell ist, nicht angewendet 
werden. Derselbe ist also auch nicht zwitterig. Bei 
Heterosporie greift der „Geschlechtsunterschied‘ ge- 
wissermaßen eine Stufe weiter zurück; aber hier han- 
delt es sich, streng genommen, nicht um eine sexuelle 
Differenzierung, sondern darum, daß die Sexualität 
der Gametophyten phänotypisch dadurch bedingt ist, 
aus welcher Spore sie hervorgehen. Auch bei Abkürzung 
der Gamophase muß an dieser Unterscheidung festge- 
halten werden, woraus hervorgeht, daßein ,,weiblicher* 
Sporophyt nicht in demselben Sinne die Geschlechts- 
bezeichnung trägt wie ein weiblicher Gametophyt. 
Leider sind aber gerade die Ausdrücke ‚Geschlecht‘, 
„männlich“ und ‚weiblich‘ aus den Verhältnissen 
bei reinen Diplobionten abgeleitet worden. Für 
Haplobionten, insbesondere Gametophyten, hätte man 
eigentlich neue Bezeichnungen prägen sollen, wozu es 
nun aber wegen der Jahrzehnte alten Gewöhnung auch 
schon zu spät ist. Die folgerichtige Durchführung 
dieser Unterscheidung macht einen Hauptwert der 


das 


scharfsinnigen Arbeit aus. 
Verf. zeigt dann weiter, daß eine Übertragung der 
für Diplobionten geprägten symbolischen Erbformeln 


N 
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und der ihnen zugrunde liegenden Vorstellungen auf 
die haplogenotypische Geschlechtsbestimmung nicht 
streng durchführbar und auch durch nichts gerecht- 
fertigt ist, da keine dazu zwingenden Erfahrungen vor- 
liegen und auch an eine phylogenetische Ableitung der 
geschlechtsbestimmenden Faktoren oder Realisatoren 
der Diplobionten von den geschlechtsbestimmenden 
Genen der Haplobionten niemand denken wird. Hier 
läge eine ungerechtfertigte Verallgemeinerung 
vor, die auch nur scheinbar eine Vereinfachung dar- 
stellt, weil sich die ursprünglicheren Verhältnisse bei 
der haplogenotypischen Geschlechtsvererbung auf ein- 
fachere Weise mit Hilfe der gewöhnlichen Mendel- 
faktoren wiedergeben lassen. Auch an der multipolaren 
Sexualität der Pilze wird gezeigt, daß eine unvorein- 
genommene Betrachtungsweise ohne den hier nicht 
passenden Begriff der relativen Sexualität zu verhält- 
nismäßig einfachen Vorstellungen führt. Nur müssen 
wir uns davon frei machen, daß zum Begriff der Sexuali- 
tät eine Bipolarität gehöre. 

Die Überflüssigkeit dieser Verquickung zu zeigen, 
ist die Aufgabe des nächsten Kapitels, welches der 
Sexualitätstheorie gewidmet ist, der Vorstellung, 


also 


daß überall, wo eine Befruchtung stattfindet, 
zwei wesensverschiedene Geschlechter angenommen 
werden müssen. Als Merkmale der Geschlechter 


werden gewöhnlich größere oder kleinere Beweglich- 
keit der Gameten, Größenunterschiede zwischen ihnen 
und andere Erkennungszeichen verwendet. Da, wo 
keine morphologischen oder physiologischen Unter- 
schiede zu erkennen sind, wird gleichwohl ein polarer 
Gegensatz angenommen, ohne den angeblich eine 
Befruchtung nicht denkbar sei. Verf. zeigt, daß diese 
den Tatsachen oft Gewalt antut, 
indem manchmal die verschiedenen ,,Geschlechtsmerk- 
male‘‘, wie z. B. bei Infusorien und Diatomeen, nicht bei 
den Gameten oder Geschlechtskernen selbst, und vereint 
vorkommen, sondern sich auf mehrere Zellgenerationen 
in widerspruchsvoller Weise verteilen. Auch gibt es 
Fälle, bei denen keinerlei Anzeichen von Sexualitäts- 
unterschieden vorkommen, obgleich es sich um haplo- 
diözische Gewächse handelt. 

Zuletzt wird die Theorie von der ‚relativen Sexuali- 
tät‘‘ einer genauen Betrachtung unterzogen, wie sie 
bisher für diese so bedeutungsvolle und immer weitere 
Kreise ziehende Lehre noch nie durchgeführt worden 
ist. Obgleich die für und wider sprechenden Tat- 
sachen noch wenig zahlreich und zum Teil ungenügend 
beschrieben sind, sieht sich Verf. gezwungen, die 
Theorie als überflüssig abzulehnen, weil die ihr zu- 
grunde liegenden Beobachtungen sich nach genauerem 
Studium wohl physiologisch werden erklären lassen. 
Hierüber wie über die bei Isogamie auf Grund neuer 
sich an Beobachtungen von GEITLER anschließender 
Versuche der HARTMANNschen Schule angenommenen 
geschlechtsspezifischen Reizstoffe können nur weitere, 
sehr sorgfältig durchgeführte Versuche entscheiden 

E. G. PRINGSHEIM, Prag. 
DARLINGTON, C. D., Chromosomes and Plant Bree- 
ding. London: Macmillan and Co. 1932. X, 112 S. 
und 25 Fig. im Text. 14x22 cm. Preis 3/6 sh. 

Das Büchlein ist aus einer Reihe von Aufsätzen 
hervorgegangen, die in einer Zeitschrift für Gärtner 
und Gartenliebhaber veröffentlicht waren. Der Verf. 
gehört ja zu dem Stab der John Innes Horticultural 
Institution in Merton bei London, deren weitreichende 
wissenschaftliche Tätigkeit die Beziehung zur prak- 
tischen Gärtnerei nie ganz verleugnet hat, und der 
gegenwärtige Direktor der Anstalt, Sir D. Harı, der 
Nachfolger BATEsons, hat das Vorwort geschrieben. 


Vorstellungsweise 
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Nach einer knappen Einführung in die Zellenlehre 
und ihre Beziehungen zur Züchtungskunde werden 
die Belege für die qualitative Verschiedenheit der 
Chromosomen einer Art aufgezeigt und auch so neue 
Erfahrungen wie die über die Verwechslung von 
Stücken nicht homologer Chromosomen schon berück- 
sichtigt. Mehr als die Hälfte der Kapitel beschäftigt 
sich dann mit dem Problem der Chromosomenvermeh- 
rung, der Polyploidie. Es gibt ja für die praktische 
Züchtung außer der MENDELschen Neukombination 
kein wichtigeres Prinzip als das der Erhöhung des 
Chromosomenbestandes, bei Bastarden noch mehr als 
bei reinen Arten, mit all ihren Folgen für Größe, 
Wüchsigkeit, Fruchtbarkeit, Konstanz. Findige Züch- 
ter haben solche polyploiden Rassen und Arten bei 
vielen Zierblumen, Beersträuchern, Obstbäumen in 
historischer Zeit ausgelesen, noch bis vor kurzem, ohne 
die Ursachen solcher ungemein günstigen Variationen 
zu kennen. Bei den unvergleichlich wichtigeren und 
viel länger kultivierten Getreidegräsern reicht die Aus- 
lese der Formen mit den fast höchsten bis jetzt be- 
kannten Chromosomenzahlen weit in die Prähistorie 
zurück; wie East das einmal ausgedrückt hat, hat uns 
der Mensch der Steinzeit hier nicht mehr viel zu tun 
übriggelassen. Der Zufall wird wie bisher eine wichtige 
Rolle für den Erfolg solcher Veredlungsarbeit spielen, 
aber die neu gewonnenen Einsichten werden doch sicher 
dazu helfen, die Häufigkeit der günstigen Zufälle zu 
erhöhen. Und für den praktischen Züchter, der der 
wissenschaftlichen Forschung fern steht, muß es ein 
fast unheimlicher Eindruck sein, wenn er aus einem 
solchen freilich nicht ganz leicht aufzunehmenden Ab- 
riß erfährt, wie weit die moderne Vererbungsforschung 
in den allerletzten Jahren in das Geheimnis des Werdens 
neuer Organismenformen eingedrungen ist. An den 
Fortschritten dieser Erkenntnis haben die Gelehrten 
der John Innes Institution und speziell der Verf. sehr 
wesentlichen Anteil, und so kann die Darstellung, die 
überall die Quellen nennt, vielfach aus nächster An- 
schauung schöpfen. Instruktive Bilder und Schemata 
kommen dem Verständnis wirksam zu Hilfe. 

RENNER, Jena. 
VERDOORN, FR., Manual of Bryology. Haag: Martinus 

Nijhoff 1932. IX, 468 S. und 129 Abbildungen im Text 

und auf Tafeln. 16x24 cm. Preis geb. 20 Gulden. 

Ein Handbuch der Bryologie und in dieser Art 
etwas völlig Neues! Das geht bereits aus den Über- 
schriften der Abschnitte hervor, die der Band vereinigt. 
Die Morphologie und Anatomie der Musci bearbeitete 
R. VAN DER WIJK, die der Lebermoose H. Bucu. Der 
zweite Autor verfaßte auch das Kapitel über die experi- 
mentelle Morphologie. Es folgen: Germination des 
spores et phase protonémique von G. CHALAUD, Asso- 
ciation des Bryophytes avec d’autres organismes von 
G. NıcoLas, Cytologie von J. MoTTE, Karyologie von 
K. HoEFER und Physiologie von J. M. GARJEANNE. 
Das genetische -Kapitel hat F. v. WETTSTEIN, die 
Geographie der Moose TH. HERZOG bearbeitet, H. GAMs 
die beiden nächstfolgenden: Quaternary distribution 
und Bryo-Cenology (Moss-Societies). Der Abschnitt 
über Ecology stammt aus der Feder von P.W. RICHARDS, 
während H.N. Dıxon die Klassifikation der Laubmoose 
und F. VERDOORN die der Lebermoose darlegen. 
W. ZIMMERMANNS Bearbeitung der Phylogenie der 
Bryophyten macht den Beschluß. Die Verfasser sämt- 
licher Abschnitte sind als hervorragende Vertreter ihrer 
Sonderfächer bekannt, und nicht wenige von ihnen 


dürfen als die überhaupt ersten Autoritäten auf ihren 
Gebieten angesehen werden. Quantitativ sind die Bei- 
träge insofern nicht gleichwertig, als über einige Sonder- 
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disziplinen in den letzten Jahren ausführliche Hand- 
bücher erschienen sind, was eine kürzere Behandlung 
der gleichen Gegenstände im vorliegenden Manual recht- 
fertigte. 

Der überaus reiche Inhalt des Bandes erzwingt die 
Beschränkung auf die Wiedergabe der Kapitelüber- 
schriften. Die Anführung dieser oder jener Einzelheiten 
wäre an dieser Stelle kaum zu rechtfertigen. Über 
seine Absicht bei der Schaffung des Werkes äußert sich 
der Herausgeber in der Vorrede. Die meisten Forscher, 
die Moose untersuchen, beherrschen mehr oder minder 
nur ihr spezielles Teilgebiet. Der Systematiker z. B. 
kümmert sich vielleicht noch um die Ökologie und 
Phylogenie seiner Objekte, weiß aber wenig oder nichts 
über ihre physiologischen, cytologischen usw. Verhält- 
nisse. Umgekehrt experimentieren beispielsweise die 
Physiologen nicht selten mit Moosen, über deren 
genauen systematischen Rang sie nicht immer aus- 
reichend informiert sind, was natürlich die Ergebnisse 
ihrer Forschungen auf eine unsichere Grundlage stellt. 
Wenn es nun auch dem einzelnen längst nicht mehr 
möglich ist, die Bryologie in ihrem gesamten, ständig 
anschwellenden Umfange zu beherrschen, so bleibt es 
doch ein Übelstand, wenn auf den Teilgebieten ohne 
ausreichende Fühlungnahme dauernd aneinander vorbei 
gearbeitet wird. Der Absicht, diesen Konnex zu er- 
leichtern, konnte nicht besser entsprochen werden, als 
auf dem vom Herausgeber eingeschlagenen Wege. Er 
darf sich rühmen, die bryologische Literatur um ein 
ebenso neuartiges wie zuverlässiges, und zudem in 
textlicher wie illustrativer Hinsicht hervorragend aus- 
gestattetes Werk bereichert zu haben. 

L. LoEske&, Berlin-Wilmersdorf. 
MEISTER, FR., Kieselalgen aus Asien. Berlin: Gebr. 
Borntraeger 1932. 56S. und 154 Fig. auf 19 Tafeln. 
Preis RM 20.—. 

Verf. beschreibt die von W. BossHarp auf der 
Deutschen Zentralasienexpedition gesammelten Dia- 
tomeen, wobei Standorte mit Süßwasser aus Zentral- 
asien und solche an der Meeresküste von Südasien 
unterschieden werden. Eine größere Anzahl kritischer 
und neuer Formen wurden von Husteprt nachgeprüft, 
so daß Zuverlässigkeit verbürgt ist. Die Figuren sind fast 
durchweg nach Photographien hergestellt. Diese sind 
zwar meist gelungen und gut wiedergegeben, hätten aber 
doch ineinigen Fällen durch Zeichnungen ergänzt werden 
sollen. Besonders die Strukturen auf gewölbten Flächen 
lassen sich photographisch nicht gut wiedergeben. 

Auch in den größten Höhen, die die höchsten 
Alpengipfel übertreffen, konnten keine Kaltwasser- 
formen gefunden werden, welche sonst als alpin und 
nordisch gelten. Selbst in 5000 m Höhe unterschied 
sich das Material nicht von solchem aus niedrigerer 
Lage, während in den Alpen schon in 2000 m Höhe eine 
besondere Diatomeenflora zu finden ist, die als alpin 
bezeichnet zu werden pflegt. 

E. G. PRINGSHEIM, Prag. 
BRAUN-BLANQUET, J., und E. RÜBEL, Flora von 


Graubünden. Erste Lieferung. Veröffentlichungen 
des Geobotanischen Institutes Rübel in Zürich, 
7. Heft. Bern u. Berlin: Hans Huber 1932. 382 S. 


und eine Übersichtskarte. 15x 22cm. Preis RM 18.—. 

Seit alters her erfreut sich die Flora des Kantons 
Graubünden durch ihren Reichtum einer besonderen 
Berühmtheit, und auch der nicht speziell botanisch 
interessierte und geschulte Reisende wird bei einem 
Besuch des Engadin nicht verfehlen, von der Schön- 
heit und dem Reichtum der Pflanzenwelt einen starken 
Eindruck zu empfangen. In neuerer Zeit hat sich 
dieser Ruf der Bündner Flora stark gefestigt einerseits 
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durch die monographische Bearbeitung verschiedener 
Teilgebiete (so des Puschlav durch BROCKMANN- 
JeroscH, des Bernina-Gebietes durch RÜBEL, der 
Schneestufe der rhätisch-lepontischen Alpen durch 
BRAUN-BLANQUET), die eine Fülle von pflanzen- 
geographisch und pflanzensoziologisch wichtigem Mate- 
rial ergeben hat, und andererseits durch die Errichtung 
des in Mitteleuropa einzig dastehenden Schweizerischen 
Nationalparks im Unterengadin. Es ist daher mit 
großer Freude zu begrüßen, daß in der vorliegenden 
Veröffentlichung zweier mit dem Gebiet seit langer Zeit 
auf das engste vertrauter Forscher die Flora des Gesamt- 
gebietes und das ungeheuer reiche aber schwer über- 
sehbare, über sie vorliegende Material eine Sichtung 
und kritische Bearbeitung erfährt. Es handelt sich 
dabei nicht um eine Flora in der Art der Bestimmungs- 
floren, sondern nur um eine Darstellung des Vorkom- 
mens, der Verbreitung und des ökologisch-soziologischen 
Verhaltens der wildwachsenden Gefäßpflanzen, wobei 
in dem vorliegenden Heft die Farnpflanzen, die Nadel- 
hölzer und die gesamten Monokotylen abgehandelt 
werden. Für jede Art wird kurz, aber mit ausgezeich- 
neter Prägnanz die Art des Vorkommens und der öko- 
logische Charakter der von ihr bewohnten Standorte 
und der soziologische Anschluß gekennzeichnet; daran 
schließt sich die Übersicht über die Verbreitung im Ge- 
biete, die bei den häufigeren Arten summarisch ge- 
halten ist, bei den weniger verbreiteten auch eine Einzel- 
aufzählung der Fundorte bringt. Die Einleitung ent- 
hält außer einer gedrängten Darstellung der Geschichte 
der botanischen Erforschung und einer chronologisch 
geordneten Bibliographie der Bündner Flora auch eine 
Übersicht über die bei den Verbreitungsangaben zu- 
grunde gelegte Einteilung Graubündens, die durch die 
beigefügte Karte erläutert wird ; schon aus ihr resultiert 
die pflanzengeographische Mannigfaltigkeit des Ge- 
bietes, das, soweit die Täler in Betracht kommen, an 
drei großen Vegetationsbezirken teilnimmt, nämlich 
dem nordalpinen Buchenbezirk, dem inneralpinen 
Föhrenbezirk und dem südalpinen Eichen- oder Misch- 
laubbezirk, während die Gebirge, zum größten Teile 
dem Zentralalpensystem angehörig, im nordwestlichen 
Zipfel noch an den nördlichen Kalkalpen teilnehmen und 
andererseits in den siidratischen Alpen (Bergell und Misox) 
auch eine Reihe von südalpinen Arten beherbergen. 
W. WANGERIN, Danzig-Langfuhr. 
Handbuch der Pflanzenanalyse. Herausgegeben von 
G. Kier. III. Band, 1. und 2. Hälfte. Spezielle 
Analyse II. Organische Stoffe II. XIII, VI und 1613 S. 
und 67 Abbildungen. Wien: Julius Springer 1932. 
Preis geheftet RM 162.—, gebunden RM 168.—. 
Bei der Besprechung der beiden ersten Bände dieses 
Handbuches (s. Naturwiss. 1932, 526 und 594) wurde 
als Grundlage der Beurteilung des Gesamtwerkes die 
Frage gestellt, ob dieses Werk die Mitbenützung anderer 
einschlägiger Handbücher notwendig macht oder ob 
es allein weitgehenden Bedürfnissen für Forschung und 
Unterricht Rechnung trägt. Es ist berechtigt, diese 
Frage auch bei der Beurteilung der Fortsetzungen des 
Werkes von neuem zu stellen, weil sie ja durch den 
bedeutenden Umfang dieses Handbuches insbesondere 
unter Berücksichtigung seines Titels nahegelegt wird. 
Mehr noch als der zweite Band gestattet der dritte 
zu sagen, daß dieses Handbuch eigentlich seinem Titel 
nicht entspricht, sondern über das, was dieser erwarten 
ließe, weit hinausgeht, so daß jeder, der in das Werk 
Einsicht nimmt, sich auch bald von dessen vielseitigen 
Verwendbarkeit überzeugen wird. 
Sämtliche Beiträge stellen zwar die Analyse in den 
Mittelpunkt ihrer Darstellung, gehen aber dabei von 
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der richtigen Voraussetzung aus, daß Analysen in 
biologischem Material weder richtig verstanden noch 
richtig bewertet werden können, wenn die Stoffe, die 
durch die Analyse zur Darstellung gebracht werden 
sollen, nicht auch hinsichtlich ihrer Zusammensetzung 
und noch mehr hinsichtlich ihrer biologischen Be- 
deutung in genügendem Ausmaße besprochen werden; 
wäre dies nicht der Fall gewesen, dann hätten eben die 
entsprechenden Hilfswerke mit herangezogen werden 
müssen. Daß dies nicht notwendig ist, macht dieses 
Werk eben nicht nur zu einem Handbuch der Pflanzen- 
analyse, sondern bis zu einem gewissen Grade auch zu 
einem ‚Handbuch der Pflanzenstoffe‘‘ 

Mehrere der Abschnitte dieses dritten Bandes be- 
fassen sich mit Stoffen, die erst in den letzten Jahren 
besondere Bedeutungerlangt haben, und es ist erfreulich, 
daß diese hier eine besonders ausführliche Darstellung 
gefunden haben, die sich nicht nur auf Analysen dieser 
Stoffe, sondern auch auf ihre allgemein biologische Be- 
deutung bezieht. Als Beispiel seien hier vor allem die 
Carotinoide angeführt. Die Einbeziehung der erst 
in der letzten Zeit erforschten Digitalis lanata in die 
Gruppe der Digitalisglucoside darf als ein weiteres 
Beispiel hierfür angeführt werden. 

Die Hauptabschnitte des Inhalts dritten 
Bandes, die durchwegs von den bedeutendsten For- 
schern auf den betreffenden Fachgebieten bearbeitet 
sind, seien im folgenden angeführt: Membranstoffe 
Die natürlichen Gerbstoffe Flechtenstoffe (Flechten- 
Ätherische Öle Kautschuk und Gutta- 
percha Die Harze Glucoside mit aliphatischem 
und aromatischem Aglucon Flavone, Flavanone, 
Isoflavone und Xanthone, gelbe Blütenfarbstoffe 
Anthocyane Anthracenglucoside Blausäure- 
glucoside (Oxynitrilglucoside) Indoxylglucoside 
Lauch- und Senföle, Senfölglucoside Saponine 
Digitalisglucoside Glucoside mit wenig bekannter 
Konstitution Carotinoide höherer Pflanzen (Polyen- 
farbstoffe) Chlorophyll Algenfarbstoffe Pilz- 
und Bakterienfarbstoffe Weniger erforschte Pflanzen- 
farbstoffe. 


dieses 


sauren) 


E. STARKENSTEIN, Prag 


PRINGSHEIM, E. G., Julius Sachs, der Begründer der 
neueren Pflanzenphysiologie 1832— 1897. Jena: 
Gustav Fischer 1932. XII, 302 S. und 13 Tafeln. 
16x 23cm. Preis geh. RM 16 geb. RM 18. 
Wirerhalten hiereine sehr gründliche und umfassende 

Darstellung vom Leben und Werk dieses ,, Begriinders 

der neueren Pflanzenphysiologie‘‘. Daß in der Tat kein 

anderer die Entwicklung der Botanik im letzten Jahr- 
hundert stärker und nachhaltiger beeinflußt hat als 

Sachs und daß unser heutiges Wissen zu einem ganz 

erheblichen Teil auf ihn zurückgeht, wird uns durch 

dieses Buch sehr eindringlich zu Bewußtsein gebracht. 

PRINGSHEIM hat mit großer Sorgfalt alles zusammen- 

gestellt, SacHs in seinen zahlreichen Unter- 

suchungen zutage gefördert hat, und wenn auch seine 
wichtigsten Entdeckungen bekannt genug sind, so ist 
man doch überrascht, wieviele von den Versuchen, die 
wir heute zeigen, von 

SACHS stammen. Noch wichtiger erscheint die Wir- 

kung, die von seinen Büchern ausgegangen ist. Da 

PRINGSHEIM überall darauf ausgeht, das Neue an Beob- 

achtungen, Gesichtspunkten und Erkenntnissen gegen- 

über dem, was war, ins rechte Licht zu setzen, und 
immer feststellt, was seitdem dazugekommen ist oder 
wieweit sich die Anschauungen geändert haben, so 
wird auch der Fernerstehende einen Begriff von seiner 
Bedeutung bekommen. Zum werden auch 


was 


noch in unseren Vorlesungen 


erstenmal 
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Besprechungen. 


Die Natur 
wissenschaften 


Teile aus dem wissenschaftlichen Nachlaß veröffent- 
licht, der, lange vermißt, jetzt erst wieder aufgefunden 
wurde: Bemerkungen zum Anpassungsproblem und zur 
Abstammungslehre, die freilich etwas enttäuschen, weil 
sie wohl manches geistvolle Wort, aber kaum wesentlich 
neue Gedanken enthalten. Sehr fesselnd sind die Ab- 
schnitte, die vom Lebensgang und der geistigen Eigen- 
art von Sacus, seiner Ärbeitsweise, seiner Lehrtätigkeit 
und seinem Verhältnis zu Schülern und Fachgenossen 
handeln. Obwohl sich Sachs bezeichnenderweise über 
sein persönliches Erleben kaum geäußert hat, genügt 
das Wenige und die Zeugnisse seiner Schüler, um das 
Bild einer ungemein selbständigen, eigenwilligen Per- 
sönlichkeit scharf hervortreten zu lassen. Einzelne Be- 
merkungen aus seinem handschriftlichen Nachlaß und 
die zahlreichen Briefe an HuGo THiıer, die im Auszug 
mitgeteilt sind, gewähren mancherlei Einblicke. 

Das Buch ist sehr sachlich geschrieben und wird 
vielleicht manchem etwas zu nüchtern erscheinen. 
PRINGSHEIM verherrlicht nicht, sondern er berichtet, 
er vermeidet dichterische Übertreibungen und Aus- 
schmückungen und sucht nichts zu beschönigen. Er 
erliegt kaum einmal der Versuchung des Biographen, 
einzelnen Äußerungen eine tiefere Bedeutung zuzu- 
schreiben, als ihnen zukommt. Der Eindruck, den die 
Persönlichkeit des Forschers auf uns macht, wird da- 
durch gewiß nicht geringer. Er wird vervollständigt 
durch die Wiedergabe von mehreren sehr guten Bild- 
nissen, von Proben seiner Handschrift aus verschiedenen 
Lebenszeiten und von einigen seiner schönen und 
klaren Bleistiftzeichnungen. 

Nirgends stellt der Biograph seine Auffassung in 
den Vordergrund. Doch nimmt er überall Stellung, 
bildet sich ein Urteil über die Persönlichkeit und ihre 
Bedeutung und überzeugt uns damit 

HANS GRADMANN, Erlangen. 
HABERLANDT, GOTTLIEB, Erinnerungen, Bekennt- 
nisse und Betrachtungen. Berlin: Julius Springer 
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Der berühmte Berliner Botaniker legt uns hier seine 
eigene Lebensbeschreibung vor, einen getreuen und 
lebendigen Bericht über Vorfahren und Elternhaus, 
Schulzeit und Studienjahre, Arbeiten und Erfolge, 
Berufungen und Ehrungen. Eine eingehende Dar- 
stellung erfährt seine wissenschaftliche Tätigkeit, das 
zielbewußte Fortschreiten von einem Fragegebiet aufs 
andere, das in der Herausgabe und dem Ausbau der 
„Physiologischen Pflanzenanatomie‘‘ gipfelt. Wir er- 
fahren auch von seiner Beschäftigung in Mußestunden, 
von künstlerischer Betätigung auf verschiedenen Ge- 
bieten. Wir lernen sein Verhältnis zu Lehrern, Mit- 
arbeitern und Schülern kennen, wir erleben Begeg- 
nungen mit bedeutenden Männern mit und finden jeden, 
der in diesem bewegten Leben eine Rolle spielte, mit 
ein paar scharfen Strichen gezeichnet Es sind keine 
ungewöhnlichen. Begebenheiten, die das Buch lesens- 
wert machen, die Erlebnisse, die erzählt werden, sind 
nicht immer bedeutsam, und der Verfasser verzichtet 
darauf, erlebte Geschichten dadurch wirksamer zu 
machen, daß er sie mit Pointen versieht, die sie in 
Wirklichkeit nicht gehabt haben. Es ist Wahrheit 
ohne Dichtung. Aber das Ganze ist so liebenswürdig 
geschrieben, daß es nicht langweilt, und wer die 
Bedeutung dieses Gelehrten für die Entwicklung der 
botanischen Wissenschaft kennt und sein gedanken- 
reiches Lebenswerk bewundert, der wird sich freuen, 
daß er hier Näheres über sein Leben aus seinem eigenen 
Munde vernehmen kann. H. GRADMANN, Erlangen. 
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